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Meyer5.·

MaxH. Meyerhatte sein Maklerkontor dicht neben der Börse. Keine
« großeFirma und keine Leuchtein Israel.Ein BischenBohåme;doch

in gutem Geruch. Der Patriziat nahm den Mann, der eine Tänzeringehei-
rathet, kein-e Mitgift bekommen und von den Kognaten der Frau keine Erb-

schaft zu hoffenhatte, nicht für voll. Aberer wurde auf zwei Millionen ge-

schätzt;ob er sichselbstso hocheinschätzte,,weißdie Vermögenssteuerliste,die

im Amtshaus der Gemeinde Grunewald liegt. Da wohnte er; neben den

Mendelssohn, Fürstcnberg,RolandkLücke,BernhardDernburg; Wertheim,
Neuburger ein kleiner Mann. An der Ecke derHubertusbader-undDuncker-

straße;in einem fürdasBedürfnißkinderloserLeute fastallzugroßenPrunk-
steinkasten. Ein von tüchtigerHandwerkskunstgemitzterKeller mit mäch-

·

tigen Gewehren ruht vor dem Haus, allerlei wunderliche Arabesken putzen
die Front und bis hinauf zur Glaskuppcl des Oberlichtsaales wiederholt

sichdie Schrulle eines Kegelornamentes. Ein Haus-, das jedem Wanderer

auffällt,jedemwohlauffallensollte. Und im Kegelpalasteine Pracht, als hätte

derBesitzertäglichalleNeunumgeworfenJmSommerdietheuerstenPflanzen
an der-Straße,im Winter Geselligkeitin wcstöstlich-berlinischemStil. Vor

- der Thür vatraiteurwagen; in den Sälen mittlere Industrie, mittlere Li-

teratur, Börse,Barkeau, Theater, Presse, als Tafelaussatzein blinkendes
StückchendeklassirtenAdels; im Erdgeshoßwahrscheinlicheine Persekte
Köchinmit Landgerichtsdirektorengehalt.Gesammteindruckvon draußen:

modischlackirte Unkultar wurzelloserMenschen. Warumsetzt Sinlbeklkvek
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Fondslnakler, der auf Kreditaktien,UnisizirteTürken oder Rio Tinto birscht,
sichvors Haus eine Grobe Sau, die ihm doch nicht als Wappenthier ver-

liehen ward? Warum baut er sichzwischenKiefern, in den märkischdürfti-

gen Wald eine Riesenkegelbude,die mit ihrem unorganischenSteingefchnörkel
dem Betrachterein Feudalherrn schloßvortäuschenmöchte?Weil ihn die Wirk-

ung aus die Gasserwichtigerdünkt als das eigeneBehagen; weil ihm diePer-
sönlichkeitfehlt, auchdieKrücke derTradition und erin Verlegenheit käme,wenn

er sichnachindividuellem Bedürfnißeinrichtensollte;weil er selbstnur Fassade
ist, nur nachmachenkann, was, in ganz anderen Verhältnissen, reicheLeute vor-

gemachthaben. Ein mafsigerBau; Steinmetzenarbeit,dieden Blick anlockt,der
Garten zur Tropencoulisf e gekünstelt,aus dem TischAlles, was die Jahreszeit
gerade nicht bietet; spielt zwischenschlechtprotzendenRenaissancemöbelngar

noch eine Zigeunerkapelle,preist nach den Trüffelnein ins Schreiberprole-
tariatverschlagenerJunkerdie holdeWürde der von Eros dem ReichTerpsicho-
rens entsührtenHausfrau,dann ists fabelhaft fein. Wenn am unteren Tafel-
ende Einer fragt, welcherConcern denn Eros emittirt habe, so schadetsnicht;
ProfessorGrünfeldfeilts zum Dinerwitz für die etwas höherenStände. Der

kultivirte Menschwill nie, der Ganzbetliner stets mehr scheinen,als er ist;
sitzter. mit geschorenemHaupt auf einem trakehnifchsrisirten Gaul, so röstet
er sichan dem Wahn, von den Vorüberwandelnden für einen Leibgardchusa-
ren in Civil gehalten zu werden; räkelt die traute Gattin sich mit rundem

Ausschnitt in der Fremdenloge, so glaubt der Parquetpöbelsicher,siegehöre

zur Hosgesellschast.Kein Broker, auch kein an England akklimatisirterSohn
Sems hättesichMeyers Eberburg gebaut; er wäre sonst ausgelacht worden.

Dochsoschöne-Häuserwie im berliner Westen giebt es eben nirgendwoin der

Welt;nirgendwoMenschen,diehinter solchenSchwindelfassadenwohnen,solche
in billigem Stuck nachgestammelteFlorentinerherrlichkeit Tag vor Tag er-

tragen möchten.Meyers blühtensichübrigensnicht etwa in der Gemeinde;

ruhigeLeute, die man nur auf dem Rad oder in der Elektrischensah. Und

von dem Manne sagten Dienstboten und Subalterne, er sei »eineSeelevon

einem Menschen«-.Als Einzelwesenvielleicht recht gut zu leiden; nur der

Typus ist unerfreulich. Heute noch; die Auslese wird ihn bald läutern.

Max H. Meyer galt für reich, Fritz Meyerfür fein. Er selbstgehört

zu der vornehmen Sippe, die der Thiergartenals »dieGroßeMeyerei«von

dem allfarbigen Gemeyerringsum unterscheidet,und ist guten berliner und

wienerHäusernverschwägert.Er hießder schöneMasern-Höheraufgeschaffen
als sonst Abrahams Same; der Kopf eines hübschenMakkabäerlieutenants.



Meyer-s. 361

Ueberall gern gesehen,doch nicht über den Durchschnitt geschätzt;weder als

Intelligenz nochals Kapitalist. Man wußte,daßseineFrau ein ansehnliches
Stück Geld in die Ehe gebracht und neulich sechshunderttausendMark ge-

erbt hatte, kannte ihn als pfiffigenSpekulanten und war gewiß,daßdieBer-

wandtschast ihm helfenwürde,wenn dieWitterungihn einmal trog. Diesem

Fritz würde es nichtergehenwie weiland dem JnfelixSommerfeld,der vor dem

viele Millionen schwerenSchwiegervatervergebensflehenddie Händerang.

Er lebte auch nicht wie dieserDcpoträuberhauptmann,dem die Hinterblie-
benen in seinemBörsencourierdamals nachflennten, er sei»durchSelbst-

tüuschungund Optimismus« ins Unglückgerathen. Fritz Meyer saß in

der stillen Corneliusstraße,fiel nie durch besonderen Luxus aus und wurde

nichtzuden wilden Waghälsenvom Stamm der Borchardt, Kirchheim,Hanau
gezählt.Ein gutes Geschäftund gute Verbindungen. Fritzens Hauptstärke
war die Stellage, die double opti0n, das put and call der londvner Börse.
Das ist eine solide, saubere Sache. Der Stellagekäuferhat das Recht, am

vereinbarten Termin« einen bestimmten Betrag entweder zum verabredeten

höherenKurs zu fordern oder zum verabredeten niedrigeren Kurs zu liefern,
und verdient, wenn am Erfüllungtagdie Kursnotizüberden höherenTermin-

kurs gestiegenoder unter den niedrigeren gesunkenist. Ein harmloses Prä-

miengeschäft,das — nichtwahrP —- nur den Zweckhat, das Risikoeinzu-
schränken,die Gefahr fürden Spekulanten zu schmälern.Wer zum Stellagen-
bau nicht schlechtesMaterial verwendet, braucht eigentlichnur vor plötzlichen

Kursschwankungen zu zittern. Fritz Meyer zitterte nicht. Was sollte, konnte

denn schließlichgeschehen?Politik wirkt auf die Börsebekanntlichschonlange
nicht mehr. Die Tage der Trübsal nahen deinEnde. England erholt sichvom

Burenkrieg, Amerika ist nochnichtsogefährlich,wie man gefürchtethatte; sind
erst die Handelsverträgeunter Dach und die Börsenchicanenbeseitigt,dann

kommt ein Aufschwung,daßallen Fixern der Athem vergeht. Mit Volldampf
also in die Hausse; Russen, Türken und Reichsanleihemüssensteigen, spä-
testens, wenn an der Spree die Bäume grün werden. Die Kühnheitdes Man-

nes wuchs. Unter Schlotternden stand er erhobenen Hauptes,rief mit einem

Siegerlächelnauf noch steilereHöhenund riß im Advent die Führung der

Haussepartei an sich. Nur keine Schwarzseherei,sagte er; wir machen das

Rennen. Und Alles war ihm unterthänig.Der Einzige, der Leben in die

Bude bringt, flüstertendie Mackler;und bei seinenBeziehungenkann er nicht
UUffalscher Fährte sein«Der Einzige,hießes im Kreis der bei Hupkafrüh-
stückendenBankdirektoren,der noch auf die Börse wirkt, zum Kan unserer

28"



3 6 2 Die Zukunft.
,-

Renten ermuntert und die Flaumachermattsetztzden Mann müssenmir uns

natm halten. Sie hielten ihn sichwarm. Tie Mächtigen,die ihre Staats-

renten vor der Bilanzzeit noch gern zuhöhercmW crth gesteigertsehenwolltr1",
boten ihm jede erdenlliche Unterstützungan.T i( Naller die Riesenckurtagen
an ihm verdienten, scharwenzeltenvor ihrem Fritz. Und wahrscheinlichsah
selbst der Börsenkommissarschmunzelnd auf den schönenRittersmanm der

dem Fiskns so stattlicheStempelgibührcneinbrcchte. MaxHMeyer machte
das üblicheMaklergeschäs-t.Fritz Meyer wollte, daßHaussesei, und Hausse
war in Alldeutschland. Er reckte denArm: und die Sonne stand mitten am

-

Himmelüber Gibeon und verzog, unterzugehen, beinahe einen ganzenTag.
Jeder weißes jetzt,Jeder erzähltlaut, er habe den Regisseur der Herrlichkeit —

immer gekannt. Jn der VossischenZeitung wurde der ehrbaren Bürgerschaft
ausgeplaudert: »Die beinaheununterbrocheneAufwärtsbewegungderKurse
auf fast allen Hauptgebietenwar häufig gerade Meyers Werk Und täuschte
den Optimismus der großenMenge über dieVerhältnissedes Effektenmark-
tes.« Sehr nett. Wer aber hatte die Pflicht, die großeMenge zu warnen, zu

wecken,zu lehren? Und wer hat ihr täglichgekündet,der Kurs spieglenur
greifbare Wirklichkeit und die Sonne müssemorgen noch höhersteigen?

Der Januar brachte Gemitterwolken. Schwarz zog es von Osten her-

auf. Scharfe Ohren hörten schonin weihnächtigerStille das ferneGrollen.
Japan kaufte Kreuzer, Kohlen, Proviant. Rußland ließdie Befestigungen
und Eisenbahnen inspiziren und oerfrachtete inkleinenPortionen neue chajr

å canon für Port Arthur und Wladiwostok. Jn den ersten Februartagen
mußteder Mikado mit seinen Vorbereitungen fertig sein; und der blödeste

Börsier ahnte, was ein Krieg zwischenRußland und Japan für die Welt-

wirthschaft bedeuten würde. Noch aber blieb Alles ruhig... Krieg? Unsinn!
Wenn wir uns von solchemGerede jedesmal schreckenließen,wären wir längst
im WurstkesseLDie gelbenBengelriskireneinen bluti) werden sichaber hüten,
im Ernst mit den Moskowitern anzubinden. Dringendere Drohnoten kamen

aus Tokio. Doch die Weisen aus dem berliner Westenzogen die Schultern hoch,
lächeltenverächtlichund sprachen: Spaß ; sierüstenzum Spaß; wir bekommen

den Stahlwerkverband, langfristigeHandelsoerträge,starkeSyndikate, den

Turhinenprofitz wir behalten gutes Wetter. Herr von Mendelssohnhattedie

intimsten Mittheilnngen aus Petersburgz der Zar führe unter keinen Um-

ständenKrieg, habe oorgestern erst einem GroßfürstenseineFreude über den

friedfertigenTon der Verhandlungen ausgedrücktund weigeresich,auch nur

die ersten Schritte zur Mohilmachtingzu hefehlen.-Herr Fürstenberghöhnt
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die Aengstlichenund bürgt für die Baltanruhe. Das AuswärtigeAmt läßt

in seinen Blättern das Kriegsgeschreials Karnevalsulk verspotten. Die an-

geblichunabhängigePresseschiltdieBriten arge HetzerUnd weißganzgenau,

daßdie englischenDepeschen,die den Krieg als unvermeidlich schildern, ge-

fälschtoder wenigstens ins Kohlschwarzegefärbtsind. Soll der schlichteDif-
ferenzgeschäftsmannklügersein,als sämmtlicheGroßinächteim Reich? Sagte
Direktor MantiewitznichtJedem, ders hörenwollte,nurNarren könnten die

Kriegsfurie fürchten?MaxH.-Meyerblieb in derHausseposition.Und Fritz
Meyer war sofelsenfestvon derlangewährendenLeuchtkrastseinerJosuasonne
überzeugt,daßer seineEngagementsnichtmit großemProfitlöste,sonderndie

fetten Stellgeldgewinne auf dem Papier stehen ließ und fröhlichaufwärts

schritt. WennAlle untreu würden, so bliebe er dochtreu; muß es auch. Ver-

dienen ist gut ; dochwenn er jetztvon den Kunden Erfüllungfordert, werden die

Anderen nervös, dieKurse gerathen ins Schwankenundder stolzeStellagens
bau stürztzusammen. Nur heran, meine Herren! Rufsen, UnifizirteTürken,
Reichsanleihe,—was Jhr Herznur begehrt. Gerüchtesind für die Dummen,
die dran glauben; sind siediesmal erst verhallt, dann werdet Jhr sehen,wie

heiter der-Himmelist. Nur heran also! Erkonntenichtanders handeln·Ein

Windstoß:underhatteDifferenzenzuzahlen,die auchdie begüterteSchwicger-
schaftihm nicht vorstreckenwürde. Hatte er nichtsolange die Haussegemacht?
Er wird sienoch weiter halten; nur heran. Sie lamen, stürmten ihm hastig
das Haus. Der Mann, der vor ein paar Monaten einDurchschnittsmakler
gewesenwar, häufteEffektenimWerth vonsiebenundzwanzigMillionenMark.
Den Bürger überläufts, wenn er dieseZicffer liest. Fritz Meyer trug lächelnd
die Last, plauderte mit hellem Auge über den Aufschwung,den derSommer

der deutschenBörse bringen müsse,und klagtehöchstensüber die allzu große
Zahl der Diners, denen er seine Hochgestaltnicht entziehenkönne.

«

Da kam die Hiobspostübers Gelbe Meer. MitjähemRuck hat Japan
die diplomatischenBeziehungenzuRußlandgelöst.Friedlich,wie er wargeson-
nen, saß-HerrNikolaiAlcxandrowitichim Opernhaus-; er wurdeschveeblcich,
als ers erfuhr.Das hatte er nichtgewollt,nichterwartet.Jmmerhinist der-Krieg
nicht er klärt und man kann nochhoffen.Mitdem Selbstherrscheraller Reußen

hoffte im Westen eine unübersehbareSpekulantenschaar. Nicht lange. Vor

PortArthur trachtenSchiffsgeschütze:und der Krachwirktebis nachParis,
Berlin, Petersburg, Madrid fort. NichtJapaner und Rufs en nur: auch Chi-

nesen,Türken,Argentiner,Spanier, Oesterreicher,Serben, Rumäncn,deut-

scheund französischeRente, fastalle Banlaktien und Jndustriepupieresielen,—
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fielen nun gleichso klaftertief, wieselbst der düstererBaissier nicht vermuthet

hatte. Die Wuth der Enttäuschtenmehrte die Wirrniß. Millionen wären zu

verdienen gewesen,wenn man nur einen leisen Wink bekommen hätte.Wir

sind systematischbelogen und betrogen worden. Diese Regirungt Nicht zu

SechzignehmeichBülow. DieserFürstenberg! Geht jetztmit Philosophen-
miene herum und murmeltWortesinniger Weisheit. »Das Glas der Spe-
kulation war eben längstvollund mußtebeider allergeringften Schwankung

überschwippen;wieviel dann herausliiuft,kannNiemandimVoraus ermessen.«
Und soweiter. Wird nächstens,Gottsoll"hüten,am Ende auchnoch ,,Jmpressio-
nen« von sichgeben.Wer aber bezahlt unsere Ultimodifferenzen? Vis dahin
kann die Welt in Flammen stehen,zwischenEngland und Frankreichder Krieg
ausgebrochen,Fraanoseph nachSaloniki marschirt, der Zar in die Luft ge-

sprengtsein,—- und wir können sehen,wo wir bleiben. UnsereHeldenmachten
das Gewinsel nichtmit. MaxH.Meyer erschoßsich. Niemand weiß,warum.

Er hatte viel Geld verloren und Spieler von fast nochfeuchtemAdel sollenihm
mit dem Differenzeinwandgedrohthaben. Doch die wichtigstenKunden waren

ihm sicherund in den dreiWochenbis zum Ultimotermin ließManches sichar-

rangiren. Er erschoßsichin seinemKegelpalast.Vielleichtwar er des Spieles
müde geworden und hoffte nicht mehr, jemals wieder alle Neun umzuwerfen.
Vielleichtscheuchteihn die Furcht weg, nocheinmal von vorn anfangen und da

dienernzumüssen,woer befohlen hatte.Oedliegtnun dasHaus ; leinLeben regt

sichhinter den verhängtenFenftern,von den Frontarabesken tropst schmelzen-
der Schnee und der graue steinerne Keiler am Thor gleicht, mit der wie ge-

dunsenerscheinendenSchwarte,demjapanischenFalten schwein(ssus plicieeps
Gray), das mit scharfen-Hauernden erstenwesteur opäischenTotendes Asiaten-
kriegesbewacht.Fritz Meyer lief,,siebenTage vor Ultimo, davon; Niemand

wußte,wohin, Jeder, warum. Er hättemindestenszweiMillionen an Diffe-
renzen zu zahlen gehabt. Als das Schlimmste abgewandt war, kam er, noch
vor dem Zahltag, aus seinemSchlupswinkel in den Gerichtsbereich zurück.

Fast zweiJahrhunderte vorher war JohnLaw, der Erfinder des Prä-

miengeschäftesund Ahn aller Meyer, aus Paris nach Venediggeflohen.Die
Börsier könnten jetztein kleines Jubiläum feiern. Nach Laws Zusammen-
bruch wurden alle Zeitgeschäftein Fonds den Franzosen ver boten; 1724.

Jm Prairialgesetz vom Jahr X erneute Vonaparte das Verbot. Und just
vor zweiJahrzehntenschrieb,nach dem Bontouxkrach,die dritte Republik in

ihr Gesetzbuchden strengen Satz: Nul ne peut, pour se Soustraire aux

obligations qui en resulteniz,8e prevaloir de Particle1965 du Code
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cjvil (Einw and von Spiel und Wette)lors måme qu’elles se råsoudraient

par le paiement d’une simple ditkårence Jn jeglichemLand hat man

auf jeglicheWeiseversucht,das Heer der Dummen vor Ueberrumpelungzu

schützen;immer vergebens. Seit Mirabeau gegen die Agiotagewetterte, hat

sichEuropens Antlitz gesurcht; seit in Berlin Herr Albert Borchardt mit

riesigenPosten Lombarden,Franzosen und Laurahiitte zu Fall kam, sind der

Spekulation engereGrenzengesetztworden. Dennochwird munter fortgespielt.
Und noch leben Leute, die wähnen,mit Börsengesetzenseimehr zu erreichen
als eine Aenderungder Machtverhältnisse und eine Modernisirung der Taktik.

Meyers konnten gerettet werden. So gut wie,durchdieBank,andereMak-

ler, denendieAllumfasserderBehrenftraßejetztSubventionenzahlen;dieGene-

ralversammlung merkt wohlnichts, man machtihr auch was vorund Wechsel-
papier hältlange. Meyers wären sichergerettetworden. Die Banken konnten

neuen Schrecken nicht brauchen; siemußten helfen. Und wenn Mankiewitz
und Genossen die Konsols, Rassen und Türken aus Mehers Stellagen bis

zur Erholung in ihr Porteseuille legen, nennts die liebe Presse obendrein

noch»Opserwilligkeit«.WirklicheOpfer werden erst zu bringen sein, wenns

auf dem Balkan zu blitzenanfängtund nach den erstenRussenschlappen,die

unvermeidlichscheinen,die Franzosen ihre.russischeRente schamhaftauf den

berliner Markt schmuggeln. Wird Port Arthur gestürmt,irgendwo in der

Mandschurei eine Gleisstreckezerstört,dann werden wir andere Erdstößeer-

leben. Warten wirs ab . . . Meyers waren eigentlichnobel. Der Eine greift
soruhig nach der Kugel,als gelte es einenKegelschub.Der Andere geht stramm
ins Gefängniß. Kommt ein neuer Adel heraus? Starke Gehirne haben die

Leute, die mit zwanzig, dreißigMillionen operiren und nachts ohne Trio-

nalsanftentschlummern. Unsere Minister, StaatssekretäreundHofgranden
machen esihnen nicht nach. Jeden Posten im Kopf haben; jedenWechselder

internationalen Diskontpolitik, jede Coulissenstxmmungvorausberechnen,
animiren, pariren, schieben,—- mag man solchesBeginnen löblichnun oder

widrig heißen:als Hirnleistung ists der Rede werth. Und dieseflinkenEr-

obererkönnen sogar schonFußball spielen,Rauenthaler von Forster unter-

scheidenund ihrem Liebchenein anständigesKorset aussuchen.Nur ein Bischen
lächerlichwar nochihr Luxusleben WennsiejetztdieschwereKunst gelernt ha-

ben,geräuschlosund würdigvom Lichtzuscheiden,dannwird keinBauernbund

ihre flüggeBrut hindern,dieErbschaftder Quitzow und Zitzecvitzanzutreten.

J
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em Menschen, der die heutige Kultur besitzt, gefallen Gebrauchsgegen:
stände aus Glas, Porzellan, Majolika und Steingut am Besten,

wenn sie undekorirt sind. Aus dem Trinkglas will ich trinken. Ob Wasser
oder Wein, Bier oder Schna:«s: das Glas sei so beschaffen,daß mir das

Getränk am Besten schmeckt. Das ist die Hauptsache. Und aus diesem

Grunde opfere ich gern alle altdeutschen Sprüche oder sezessionistischen
Ornamente. Wohl giebtes Mittel, das Glas so zu behandeln, daß die

Farbe des Getränles erhöht,verschönertwird. Das selbe Wasser kann in

einem Glase schal und matt, in einem anderen frisch wie aus der Bergquelle

aussehen. Das kann man durch gutes Material und durch den Schliff erreichen.
Beim Gläserkaufenläßt man sich daher die vorgelegtenGläser mit Wasser

füllen und wählt nun das beste aus. Deshalb blieben die Gläser, die so

dekorirt sind, als schwämmengrüne Blutegel drin herum, unverkiuft
Aber das Getränk soll nicht nur gut aussehen: es soll auch gut ge-

trunken werden. Die Gläser, die in den letzten drei Jahrhunderten ange-

fertigt wurden, erfüllen diese Forderungen fast immer. Unserer Zeit —- nein,

ichwill unsere Zeit nicht schmähen—: unseren Künstlern war es vcrbehalten,

außerunappetitlicheniDekor auch noch Glasformen zu ersinden, aus denen

man nicht trinken kann. Es giebt Wasserglässer,aus denen Einem das

Wasserrechts und links bei den Mundwinkeln herausrinnt. Es giebt Liqueur-

gläser, die nur zur Hälfte geleert werden können.’«) Bei neuen Formen

sei man daher vorsichtigund wähle lieber die alten.

Genau so ist es beim Teller. Wir fühlen feiner als die Menschen
der Renaissance, die noch ihr Fleisch auf mythologischenDarstellungen
schneidenkonnten. Wir fühlen auch feiner als die Menschen des Rokoko,

die sich nichts daraus machten, wenn die Suppe durch das blaue Zwiebel-

muster eine unappetitliche grüngraue Farbe bekam. Wir essen am Liebsten
von weißemGrunde. Wir Die Künstler denken darüber anders.

Aber die Objekte der Keramik dienen nicht nur zum Kochen, Essen
und Trinken. Das Glas dient uns als Fensterscheibe, Thonwaaren als

Fliesen, Wand und Tischplattenoerkleidung,als Ofen oder Kantin, als Blumen-

die)Für Liqueurgläserhaben die schnapskundigenHolländereine klassische
Form gefunden: eine Windenblüthenform. Da kann der schwerflüfsigeLiqueur
leichter herausfließen.Es war daher selbstverständlich,daß die wiener Sezession
das umgekehrte Prinzip für Liqueurgläserbeschloß:die Mandarinenform Nur

Schlangenmcnscheu, die sich so weit zurückbeugenkönnen, daß sie mit dem Kopf
die Erde berühren, können ein solches Glas leeren.
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vase oder Schirmständer. Und endlich kann sichder Künstler des Thones
bedienen, um ihn zu formen, zu glasiren und zu brennen, weil er den Drang
in sich fühlt, Menschen und Thiere, Pflanzen und Steine so darzustellen,
wie er sie sieht-

Einst saß ich mit einigen »angewandtenKünstlern« im Kaffeehause.
Man sprach davon, eine keramischeVersuchsanstalt in der Kunstgewerbeschule
zu gründen. Jch war gegen Alles, was die Herren vorbrachten, und Alle

waren gegen mich. Jch vertrat den Standpunkt des Meisters, des einfachen
Arbeiters. Und sie vertraten den Standpunkt des Künstlers.

Jemand hatte eine wunderbare rothe Blüthe mit sammtenen Blättern

mitgebracht Die stand in einecn Wasserglas auf dem Tisch. Und Einer

sagte: Sehen Sie, Herr Loos, Sie verlangen nur, daß man Töpfe macht.
Wir aber wollen versuchen, eine Glasur zu erzeugen, die die selbe Farbe

hat wie diese Blume hier. Man war Feuer und Flamme für diese Idee.
Ja, alle Blüthen der Welt sollten ihre Farbe für neue Glasuren hergeben.
Man sprach und sprach .. . .

Nun hat mich aber die Natur mit einer kostbarenGabe beschenkt. Sie

hat mich schwerhöriggemacht. Und so kann ich denn unter laut streitenden
und debattirenden Menschensitzen,ohne verurtheilt zu sein, das Blech«zu hören.
Dann hängeich meinen Gedanken nach. Damals fiel mir mein Meister ein.

Kein Künstler. Ein Arbeiter. Blumen sieht er nicht. Er liebt sie auch
nicht. Er kennt ihre Farben nicht« Aber seine Seele ist von Farben er-

füllt, die sich nur in Glasur auf Thon darstellen ließen. Jch seheden Meister
vor mir. Er sitzt vor dem Brennofen und wartet. Farben hat ev geträumt,
die der Schöpfer zu träumen vergessenhat« Keine Blume, keine Perle,
kein Erz hat eine ähnlicheFarbe. Und die sollen nun Wirklichkeitwerden,
sollen funkeln und strahlen, die Menschenmit Lust oder Melancholie erfüllen.

Das Feuer brennt. Brennt es für mich oder brennt es gegen mich?
Giebt es meinen Träumen feste Formen oder frißt es meine Träume auf?
Jch kenne Jahrtausende von Werkstatt-Traditionen Was irgend dem Töpfer

frommt: ich weiß es, ich habe es angewandt. Aber wir sind noch nicht am

Ende. Der Geist der Materie ist noch nicht·überwunden.

Möge er es nie werden. Mögen die Geheimnisseder Materie immer

für uns Mysterienbleiben. Sonst stißenichtder Meister inqualvollemGlück
vor dem Brennofen, harrend, hoffend,träumend von neuen Farben Und Tönen-
die Gott in seiner Weisheit zu erschaffenvergaß,um den Menschen an der

herrlichenLust des Schöpferstheilnehmen zu lassen-
,,Also was meinen Sie dazu, Herr Loos?« fragte der Ein-.

meinte nichts.
Unsere Künstler sitzen am Reißbrett und machen Entwurfe für die
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KeramiksfSie theilen sich in zwei Lager. Die Einen entwerfen in allen

Stilarten, die Anderen nur »modern«. Beide Lagerverachteneinander gründ-

lich. Aber auch die modernen Künstler haben sichgespalten. Die Einen

verlangen, daß das Ornamentf der Natur entnommen werde, die Anderen,

daß das Ornament nur der Phantasie entspringe. Aber alle Drei verachten
den Meister. Warum? Weil er nichtzeichnenkann. Das schadetdem Meister
aber nicht. Kacheln, die Bigot in Paris vor zehn Jahren geschaffenhat,

haben noch nichts von ihrem Zauber eingebüßt.Aber die Muster, fdie die

Künstler vor fünf Jahren aus den Markt brachten,bereiten selbst ihnen heute

schonNervenschmerzen.Das gilt natürlichvon allen EntwürfendieserRichtung.
Wer keramischeProdukte kauft, möge sichDas stets vor Augen halten.

Man giebt dochnicht sein Geld aus, um sichin drei Jahren darüber zu ärgern.

Gegenstände,die das meisterliche,schöpserischeGeprägetragen,- werden;ihren

Werth stets behalten. Gegenstände,die mit sezessionistischemOrnament ver-

sehen sind, sollen, wenn sie Einem auch gefallen,zurückgewiesenwerden. Sie

gefallenEinem, nicht, weil sie schönsind oder unserem Empsinden entsprechen,

sondern, weil man versucht hat, uns diese Richtung aufzudrängen.Man

verlasse sich auf sein Empfinden, das man besaß,bevor Hermann Bahr über

diese Dinge schrieb.
Reißbrett und Brennofenl Eine Welt scheidet

"

sie. Hier die Exaktheit
des Zirkelschlages,dort die Unbestimmtheitdes Zufalles, des Feuers, der

Menschträumeund das Mysterium des Werdens.

Jch schreibenur für Menschen,die modernes Empsinden besitzen. Für

Menschen, die der Weltordnung dankbar sind, daß sie sheute und nicht in

früherenJahrhunderten zu leben haben. Für Menschen, die sich in Sehn-

sucht nach der Renaissance oder nach dem Rokoko verzehren,schreibeich nicht.
Es giebt solcheMenschen. Sie weisen immer auf »dievergangenen Jahr-

hunderte, in denen Maler undHBildhauer Entwürfe für den Handwerker ge-

liefert haben. Sie weisen auf die Renaissance, in der die Menschen aus

Krügen tranken, in die eine ganze Amazonenfchlachtmodellirt oder geschnitteu
war. Sie weisen aus Salzfässer,die-wie ein Schiff Jus-sahen, das»von-Tri-
tonen gehalten und wo das Ruders"«alsSalzlöffel verwendet wurde. Un-

moderne Menschen. Und sie liefern Entwürfe für das Handwerk. Oder

sie modelliren, wenn sie zufälligvon ihren Eltern auf die Bildhauerschule

geschicktwurden, gleichAlles selber.
«

Wollt Jhr einen Spiegel? Hier ist er: ein nacktes Frauenzimmer hält

ihn. Wollt Jhr ein Tintenfaß? Hierjist es: Najaden baden um zwei

Felsenrisse.«Jn einem ist Tinte, in demsanderen Streusand. Wollt Jhr
eine AschenschalePHier ist sie: eine Serpentintänzerinliegt vor Euch aus-

gebreitetund an ihrer Nasenfpitzekönnt Jhr Euchdie Cigarrenascheabstreifen.
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Jch fand Das nicht gut. Und da sagten die Künstler: Seht, er ist
ein Feind der Kunst. Aber nicht, weil ich ein Feind der Kunst bin, fand
ich es nicht gut, sondern, weil ich die Kunst gegen ihre Bedsängerin Schutz
nehmen«wollte. Man hat mich aufgefordert, in der Sezessionauszustellen.
Jch werde es thun, wenn die Händler aus dem Tempel vertrieben sind.
Händler? Nein. Die Prostituirer der Kunst.

Wendet Euch von den Propheten der Renaissance. Liebt Eure modernen
Gegenstände.Seht den herrlichenSpiegel! Konnte die Renaissance ein

Glas hervorbringen,das ein weißesTaschentuchmit der selben Reinheitund

Frischereflektirt? Seht das herrliche Tintenfaß!Wie der großegeschliffene
Kristcllglaswürselsunkelt und gleißt. Es kann nicht umfallen; es kann

nicht. So schwer, so fest steht es auf dem Tisch. Wie sicherman sichfühlt!
Es kann nicht umfallen. Seht die herrlicheAschenschale!Eine großeGlas-

schale, mit Silber montirt. Wasser ist darin, um die glühendenEigarrenreste
sofort auszulöschen.Die silberne Montirung hat Einbuchtungemin die man

die brennende Cigarre legen kann. Hat die Renaissanceso herrlicheDinge auf-
zuweisenPFreut Euch,freut Euch, Jhr Menschendes zwanzigstenJahrhunderts!

Jn den Auslagen sieht man Thiere aus weißemPorzellan. Gelbe
oder blaue Flecke unter der Glasur gebenihnen einen charakteristischen,,Ehic«.
Sie sind hübsch,diese kopenhagenerArbeiten. Die eingerollte Katze. Oder-
die beiden Hündchen,die sich an einander drücken.· Mir gefallen sie unge-
mein, — in den Auslagen. Denn — wie merkwürdig!— ich wäre in

Verlegenheit, wenn mir eins davon geschenktwürde. Jch würde es in meiner

Wohnung nicht zur Schau stellen. Gewiß, die Besucherkommen und sagen:
Ah! KopenhagenlDas macht Einem Freude. Wie es Einem Freude macht,
wenn man eine Eigarre anbietet und den Ruf vernimmt: Bock Jmperiales!
Zwei Kronen das Stück! Denn diese Freude ist theuer erkauft. Den ganzen

Tag muß ich mich von dem Vieh anglotzen lassen. Jn seiner persiden,
humoristischenWeise. Dazu bin ich nichtimmer zu haben. Dafür bin ich
nicht immer gestimmt. Jndifferente oder großeDinge will ich in meinem

Zimmer sehen. Korbfauteuils oder Reproduktionen Klingers. Oder die

witzigen Erzeugnissefrüherer Jahrhunderte. Vieux Saxe. Die greifen
nichtmehrin mein Leben. Die sind durch ein Jahrhundert von mir geschieden.

Die altdeutschenSprücheein den Wänden sind wir jetzt glücklichlos·
Aber wenn nun die ,,angewandten Künstler« kämen und sagten: Schafft
moderne Sprüche! Jch sage: Nein, gar keine Sprüche! Mit Witzblöttetu

werde ich mir nicht mein Zimmer austapeziren. Dafür Weißich mir einen

anderen Ort.
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Kopenhagen macht auch Blumenvasen. Blumenvasen ist nicht das

treffende Wort. Vasen ist vielleichtrichtiger gesagt. Denn diese Vasen wirken

besser, wenn keine Blumen darin find. Blumen will ich im Zimmer haben,
Aber mit den rafsinirten Kunsterzeugnissendieser Richtung können sie nicht
konkurriren. Jn bunzlauer Geschirr kommen sie besser zur Geltung· Das

fühlt Jeder. Und daher sieht man die kopenhagenerVafen immer leer.

Jch glaube, die Zeit wäre nun glücklichvorbei, wo sich das Stürmen

und Drängen der Menschen in Gebrauchsgegenständeverkroch,die unbenutzbar
waren, in Bierkrügel',aus denen man nicht trinken, in Schusterhämmer,mit

denen man nicht Stifte einschlagenkonnte. Der moderne Mensch hat andere

Mittel, seine Ueberfchüssigkeitenloszuwerden. Einmal wachte ich fröhlich
auf. Mir hatte geträumt, das ganze kopenhagenerGethier sei toll geworden
und müsse dem kopenhagenerVasenmeisterübergebenwerden.

Manche Leute sagen mir nach, daß ichGeschmackbesitze. Wenn man

einmal in diesen Ruf kommt, wird man von den Leuten gern bei ihren

Einküner mitgenommen. So bat mich eine Dame, mit ihr in die Sezession
zu gehen, um ihr beim Einkauf zu helfen. Zimmerschmuck. Geld spielte
keine Rolle. Aber groß durfte es nicht sein. Jch rieth ihr zu einem kleinen

Marmorblock von Rodin. Ein herrliches Antlitz entrang sichmühsam dem

Stein. Die Dame befah das Stück «von allen Seiten. Sie wurde verlegen-
Dann sagte sie: Wozu dientDas? Nun war es an mir, verlegenzu werden.

"Das merkte sie. Und sie sagte: Sehen Sie, Herr Loosi Sie sind immer

so gegen Gurschner und die Anderen. Aber bei Denen weiß ich doch, was

sie wollen. Kann ich an diefem Stein Streichhölzeranzünden?Und wenu

schon! Wo soll ich sie hinlegen? Kann ich eine Kerze dranstecken?Wo ist

die Vorrichtung dafür? Kann ich Ascheabstreifen?
Wie sagte ich doch vorhin? Prostituirer der Kunst!

Wien. Adolf Loos.

M-
Verse.

chovaliek ermat.

Ich ritt durch die Wälder hin auf manchem verwachsenen Pfad,
J Wach lag ich im thauigen Gras, wenn die Nacht genaht,

Der Nachtwind kam und ging durch die Birken am Haidegrab ·

Und mein Sehnen glitt mit dem Mond hinter fernen Hügeln hinab.

Meine Arme streckte ich aus, dumpf klirrte der Rüstung Stahl.
Wo liegst Du, hinter den Bergen, Heiliger GralP
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Gelbhaarig ritt ich einst aus, ein Knabe, zum Waffenspiel,
Grau ward mein Haar, zerstoßenmein Schild und ferne mein Ziel.

Ein Abend kam wie kein andrer: schwülwar die Luft,
Verwirrend unter den Buchen trieb es wie Rosenduft,
Ein junger Mond stand am Himmel silbern und schmal
Und aus brauendem Nebel röhrten die Hirsche im Thal.

Und ich wußte, nah waridie Stunde, — unter dem panzererz
Zuckte und bebte es wieder, wie einst des Knaben Herz.
Ein zaubergetrosfener Mann, so ritt ich langsam dahin
Und vergessne Minnelieder kamen in meinen Sinn.

Es steht eine Buche am Felshang nach Süden zu,
Da lag eine Hinde gebunden, — die Hinde bist Du.

Mein Schwert zerschnitt Deine Bande; o Mondlicht so traurig und blau!

Ich ging, den Gral zu suchen, und fand eine nackte Frau.

Clifton.
Z

Agnes MiegeL

Gebet.

Kettemich, Herr, Du Gott der Stärke,
Der nimmer ruht, der nimmer rastet!

Löse die Seele mir aus den Banden-
Die das Herz mir umstricken,
Die den Sinn mir bethören, —

Uns den Banden der Liebe

Rette mich, Herr!

Neige Dich mir, Du Gott der Gnade,
Der nimmer ruht, der nimmer rastetl
Leite die Seele hinab zu den Tiefen,
Da Du gewandelt in Deiner Hoheit,
Da Du gelitten in Deiner Liebe, —

Zu den Tiefen der Sühne
Leite mich, Herr!

Doch dann erhebe mich, Gott der Liebe,
Der nimmer ruht, der nimmer rastet!
Trage die Seele mir fort von der Erde,
Trag’ sie auf Sturmesschwingen von dannen,

Dahin, wo schönerdie Liebe blüht,

Dahin, wo reiner die Herzen schlagen, —

Zu den Höhen der Himmel,
Trage mich, Herr!

München. Jrene Renata.
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Widerganzer Volkskörperist krank !« So lautet die nichtssagendeDiagnose,
«

·,·, die unsere gutbürgerlichenVolksgenossen mit Kopfschüttelnaussprechen,
wenn die Wunden der wirthschaftlichenKämpfe vor ihren entsetzten Blicken ent-

hüllt werden. Manche denken wohl auch darüber nach, wie die großeKrankheit
geheilt werden könnte, und die Einen schlagen Polizeirepressalien, die Anderen

versöhnendeAkte der Wohlthätigkeitvor.

Heiße Kämpfe auf gewerblichem Gebiete hat das vorige Jahr gebracht,
Konflikte zwischenArbeitgebern und Arbeitnehmern, die das wirthschaftlicheGleich-
gewicht bedenklich störten und Tausende von Arbeitern aus den Bahnen einer

geordneten Lebenshaltung rissen. Das Waffengeklirr des krimmitschauerWeber-

strikes klang schrillin unsere Weihnachtglocken,begleitet vom Zornruf des Burean-

kratismus und vom Wimmern der Sentimentalität. Das alte Jahr nahm den

Hader der unversöhntenParteien mit ins Grab der Vergangenheit und überließ
seinen Nachfolgern die Lösung des vielverschlungenen Knotens der wirthschaft-
lichen Konflikte.

Kühn erhebt sich der Prachtbau unserer Arbeiterversicherung; aber er ist
kein Tempel des gewerblichenFriedens und der Geist der Humanität, der unsere

Arbeiterschutzgesetzedurchweht, bürgt noch lange nicht für die Respektirung der

staatsbürgerlichenWürde des Arbeiters in der Werkstatt. Denn die gesetzgeberischen
Zugeständnissean den gedrücktenArbeiterstand bieten keine ausreichende Garantie

für die Berücksichtigungund Sicherstellung der gerechten und erfüllbaren For-
derungen der Arbeiterschaft und die staatsbürgerlicheGleichberechtigung der Pro-
letarier, die Verfassung, BürgerlichesGesetzbuchund Gewerbeordnung zum Ausdruck

bringen, hat nur in den wenigsten Gewerben im privaten ArbeitverhältnißWurzel
geschlagen. Vorläufig leben wir noch in einem Staate des politischen Konsti-
tutionalismus und des wirthschaftlichen Absolutismus. Die Gewählten unserer

Arbeiterschaft sind längst in die Parlamente eingezogen und arbeiten am Werk

der Gesetzgebung mit, aber ihre Mandatgeber im Fabrik und Gewerbebetriebe

haben in den meisten Fällen kein Mitbcstimmungrecht über ihr berufliches Wohl
und Weh. Sie sind beim Abschlußdes individuellen Arbeitvertrages der schwächere
Kontrahent und müssen sich einem versklavenden wirthschaftlichen Druck unter-

werfen, der nagendes Mißtrauen, bittere Unzufriedenheit und schließlichgewaltsam
impulsiven Gegendruck erzeugt. So selbstverständlichwie die revolutionären

Volksausbrüchein absolutistischenStaaten sind daher die verzweifelten Befreiung-
versuche im kleinen Reich der Werkstatt. Aber in der Politik und im Gewerbe-

leben siegt schließlichder Gesammtwille über den Terrorismus des Einzelnen.
Die Kämpfe um die Konstitution sind nochnicht ausgefochten. Der wildromantische
Volkskrieg von 1848 übt seine Fernwirkung auf unser heutiges Wirthschaftleben;
der Liberalismus ringt aber nicht mehr auf den Barikaden mit dem Absolutismus:
der Kampf um die wirthfchaftliche Demokratisirung unseres Volkslebens wird

in den Sitzungzimmern der paritätischenLohnkommissionenund vor den Schranken
der einigenden Gewerbegerichtegeführt.

Unser Volk krankt an seiner wirthschaftlichen Rechtlosigkeit und die Ur-

sachen der erschütterndengewerblichen Kämpfe sind fast immer in der gewalt-
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samen Unterdrückungdes erwachendenRechtsbewußtseinsunsererEArbeiterschaft
zu suchen. Die akuten Anfälle von ordnungwidrigen Ausschreitungen auf beiden

Seiten lassen sich daher nur verhüten,wenn man das chronischeGrundleiden

heilt; die gewerblicheOrdnung wird also nur da dauernd gesichertsein, wo Arbeit-

geber und Arbeitnehmer als gleich starke und gleichberechtigteParteien über die

Gestaltung der Arbeitbedingungen berathen und die Resultate ihres Abkommens

im Vertrag festlegen. Das alte individuelle Arbeitverhältniß,das der persön-

lichen Gnade oder Willkür des allein herrschenden Unternehmers preisgegeben
war, muß dem modernen Korporativvertrag der beiden organisirten Parteien
weichen, der dem gewerblichen Zusammenarbeiten von Arbeiter und Arbeitgeber
den Stempel der Gesetzlichkeitausdrückt. Wer daher, wie ich, in den Arbeit-

konflikten eine nationale Gefahr und eine dauernde Bedrohung des Volkswohl-
standes erkennt, Der kämpfeum die wirthschaftlicheGleichberechtigungdes Arbeiter-

standes, schützedas Koalitionrecht und achte auf die Tarifgemeinschaften, die Vor-

postcn einer gesundendenEntwickelung unseres Wirthschaftlebens.
Der sichtbarste Unterschied zwischendem kollektiven und dem individuellen

Arbeitvertrag liegt »in dem korporativen Charakter des ersten. Die Tarifgemeim
schaft verdrängt die zahllosen Einzelabmachungen zwischen Arbeitgeber und Arbeit-

nehmer. Sie schaffteine allgemein giltige Norm, die das lohndrückerischeUnter-

bieten der Arbeiter unter einander unmöglich macht, und zwingt zugleich den

schmutzkonkurrirendeuUnternehmern die Anpassung ihrer Arbeitlöhne an die der

soliden Konkurrenten auf. So übt der Tarifoertrag eine reinigende Wirkung
auf die Gewerbe aus, indem er die natürlicheAuslese zwischenbrauchbaren und

unfähigen Elementen beschleunigt, er list also, ohne Borurtheil betrachtet, für
beide Kontrahenten vou gleichem Nutzen. Trotz dieser unbestrittenen Thatsache
sträuben sich aber die meisten Arbeitgeber mit aller Macht gegen die korporativen
Abmachungen· Sie thun es in der theils instinktiven, theils bewußten Er-

kenntniß, daß mit dem alten persönlichenArbeitoertrag auch ihre Einzelherr-
schaft im Betriebe fällt und jene patriarchalischeUnordnung in die Brüchegeht,
die ein Menschenalter hindurch der Nährboden ihres Absolutismus war. Die

Abneigung so vieler Arbeitgeber gegen jedes korporative Unterhandeln und ihre
hartnäckigeVerweigerung aller Zugeständnisse,die nicht ihren eigenen Arbeitern,
sondern der Organisation sämmtlicherunselbständigenGewerbegenossengemacht
werden, ist daher mehr als erklärlich.Es hieße,ideelle Faktoren in ungerechter
Weise unterschätzen,führten wir die Feindsäligkeitso mancherArbeitgeber gegen

die Gewerkschastennur auf Profitinteressen zurück. Oft dulden die humansten
Unternehmerkeine Organisation in ihren Betrieben, obgleich sie vielfach frei-

willig mehr gewähren,als diese voraus-sichtlichfordern würden, und obgleich ihnen
die Aufrechterhaltung ihrer fortschrittlichenEinrichtungen einer preisdrückenden

Konkurrenz gegenübermehr Opfer auferlegt als die Einhaltung eines allge-
meinen Lohntarifes, für dessenDurchführungim ganzen Gewerbe oder doch am

ganzen Ort die Arbeiterorganisation die Bürgschaftübernimmt. Hier steht eben

mehr auf dem Spiel als ausschließlicheGeldinteressenx hier kiimpft das Mittel-

alter mit der Neuzeit seinen· letzten, erbitterten Kampf.
Durch den Tarifvertrag erkaust sich der Arbeitgeber die Ruhe Und Ord-

UUUS in seinem Betrieb auf eine bestimmte Zeit durch die unterschriftlicheAn-
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erkennung der mit den organifirten Arbeitern vereinbarten Lohn- und Arbeit-

brdingungen. An die Stelle des mündlichenVersprechens auf unbegrenzte Zeit
tritt der schriftlichePakt mit festgesetzter Giltigkeitdaner. Das Verhältniß von

Herren und Knechten, das die Gesindeordnung in den modernen Fabrikbrtrieb
einschmuggelte, wandelt sich alfo in ein aus die freie Koalition beider Parteien
begründetes bürgerlichesRechtsverhältniß um« Das ist die soziale Form des

korporativcn Arbeitvertrages; sein wirthschaftlicherInhalt besteht darin, daß sigh
beide Parteien verpflichten, bis zu einem bestimmten Termin auf irgendwelche
Aenderung der Arbeitbedingungen zu verzichten. Die allgemeinen Normen über

Lohn, Arbeitzeit u. s. w. werden von Arbeitgebern und Arbeitern zum gewerb-
lichen Gesetz erhoben, das als der Willensausdruck beider Kontrahenten mit ver-

einten Kräften aufrecht erhalten wird.

Nicht nur vom Absolutismus bekämpft,sondern auch vom Anarchismus
unterwühlt, rang der gewerbliche — gleich dem politischen — Konstitutionalismus
um seine Existenzberechtigung. Zu der Gegnerschaft rückschrittlicherArbeitgeber
gesellte sichJahre lang das zersetzendeMißtrauen revolutionärer Arbeiter gegen

jedes Paktiren mit dem Unternehmerthum und gegen jede langfristige Festlegung
der Arbeitverhältnisse. Der Unternehmerterrorismus fand sein getreues Spiegel-
bild im Jndividualismus der für ihre Klasse kämpfendenArbeiter, die ihre Ve-

wegungfreiheit nicht durch die beengenden Schranken eines dauernden Kommu-
mißverhältnisses lähmen wollten· Das Schlagwort vom »Herr-n im eigenen
Haufe« wurde mit der Phrase von der »Autonomie des Proletariates« beant-

wortet. Die Arbeitgeber schwangen in Zeiten der Krise die Hungerpeitsche,die

Arbeiter ließen ihre Unterdrücker,von der gewerblichenHochkonjunkturermuthigt,
ihre Unentbehrlichkeitdadurchfühlen,daß sie die Arbeitgeber ,mit planlosen Forde-
rungen in die Enge trieben. Doch sie entsagten bald der rücksichtlosenAus-

nutzung der Konjunktur, weil sie ihnen selbst tiefere und unheilbarere Wunden

geschlagen hatte als Denen, die sie tötlich treffen sollte. Heute bringenunsere

Gewerkschaftendie Sehnsucht des Proletariates nachparitätischgeregelten Arbeit-

bedingungen, nach einer langsamen, aber friedlichenVorwärtsentwickelungdurch
die nicht mehr verstummende Forderung von Tarifverträgen zum Ausdruck.

Ein wunderbares, aber nicht unerklärlichesZusammentreffen ist es, daß
das selbe Buchdruckgewerbe, das die intellektuelle Aristokratie des Mittelalters

stürzte und die Verbreitung von Wissen und Kunst technischermöglichte, auch
seine Verfassung zuerst im demokratischenSinne umwandelte. Schon im Jahr
1848 trat die organisirte Gehilfenschaft im Vertrauen auf ihre sachlicheGeschick-
lichkeitund gewerblicheUnersetzlichkeitmit den fast ausschließlichliberal gesinnten
Prinzipalen zu den ersten Tarifverhandlungen zusammen. Von dieser Zeit ab

ist der Geist der Freiheit nie ganz aus dem Gewerbe gewichen. Zu festgefügten,-

dauerhaften Vertragsabmachungen konnte es natürlicherst kommen, als sich die

Einzelwillen zur gemeinsamen Jnteressenvertretung geeinigt und die Kontra-

henten ihre systematischeRechtsvertretung in der Organisation gefunden hatten.
Kurz nach Gründung des Gehilfenverbandes und der Prinzipalsvereinigung kam

im Jahr 1873 der erste nationale Buchdruckertarif zu Stande, der aber im

Ganzen eine papierne Verfassung war. Erst als die beiden Parteien in zwanzig-
jährigen,offenen und verstecktenGefechteneinander als gleich starke Machtfaktoren
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kennen gelernt hatten, erst nachdem das Unternehmerthum seinen Uebermutb

dnrch eine mißglückteAussperrung und die Arbeiterschaft ihren Radikalismus

durch einen verlorenen Strike gebüßt hatte, löste sich die gewerblicheDissonanz
in ein: Tarifharmonie auf. 1895 kam mit fünfjähriger Giltigkeit der 1901

revidirte und verbesserte Vertrag zum Abschluß,der in guter und schlechterZeit
einen gerechten Aus-gleich zwischen der Ertragsfähigkeitdes Gewerbes und den

mit der Kulturentwickelungsteigenden Forderungen der Arbeiterschaft bot. Bei
der letzten Tariferneuerung, die in eine Zeit der Krise fiel, haben die Prinzipale
im Hinblick auf die Steigerung der Lebensmittelpreise eine Lohnerhöhungbe-

willigt, die hart die Grenze des Möglichen streifte; und die Gehilfen haben
in fast heldenmüthigerSelbstüberwindung all ihre heute noch unerfüllbaren
Forderungen der Aufrechterhaltung der tariflichen Ordnung zum Opfer ge-

bracht. Demnach ist der Buchdruckertarif ein Volksgesetzim besten Sinn des

Wortes; er ist so zu sagen mit dem Blute der Kontrahenten geschrieben. Kein

Wunder daher, daß·ersichim Auf und Nieder des Konjunkturenwechsels sieghaft be-

hauptet. Gegen Lohndrückereiund Schmutzkonkurrenzschütztihn die mächtigeMiliz
der beiden Organisationen und vor dem inneren Feind der Gesetzübcrtretungbewahrt
ihn ein wohlausgebauter Verw.altungapparat, der vom Vertrauen der Massege-

tragen ist, als ein Werk freier Selbstbestimmung- Revidirende, also gesetzgebende
Körperschaft ist der Tarifausschuß, der sich aus den Prinzipal- und Gehilfen-
abgeordneten der Tarifkreise zusammensetzt Die Cxekutivgewalt liegt in den

Händen des von einem Arbeitgeber- und einem Arbeiterbeamtengeleiteten Tarif-
amtes. Diese Behörde wirkt für die Verallgemeinerung des Vertrages und

sichert die Einhaltung der vereinbarten Arbeitbedingungen durchHerausgabe eines

Verzeichnissesder tariftreuen Firmen. Sie vermittelt den Verkehr zwischenden

Tarisinstanzen und der Regirung, den Staats- und Gemeindeverwaltungen,um

eine behördlicheAnerkennung des Korporativvertrages bei Vergebung amtlicher
Drucksachen zu erwirken.

Neben den Funktionen einer Centralregirunginstanz fallen dem Tarifs
amt aber auch nochdie eines höchstenBerufungsgerichtes zu. Differenzen wegen
Uebertretung des Vertrages, gegen deren Erledigung durch die örtlichenSchieds-
gerichtevon den Klägern oder Beklagten Rekurs eingelegt wurde, werden vom

Tarifamt nachgeprüftund, so weit sie nicht grundsätzlicherNatur sind, endgiltig
erledigt. Vor das Forum des Tarifausschusseskönnen dagegen alle Streitfragen
gebrachtwerden, deren Entscheidung von grundsätzlicherBedeutung ist; für sie
entscheidetin letzter Instanz das Volksgericht. Sind die Tarifkreise mit unseren

politischenLandes-theilen zu vergleichen, so kann man die an ihrer Spitze stehen-
den Kreisämter als einzelstaatlicheRegirungen bezeichnen. Diese Institutionen
sind erst nach der letzten Revision eingeführtworden, als man dem Bedürfniß

nach einer Deeentralisirung der Tarifverfassung und nach einer besseren An-

passung der örtlichenVerwaltungsgeschäftean die lokalen Eigenthümlichkeiten
Rechnung trug· Jhre Hauptaufgabe ist die Festsetzung der nach den örtlichen

Theuerungverhältnissengeregelten Lokalzuschlägeauf den allgemeinen «Mindest-
lohn und die Vorbereitung der den Tarifausschusz befchäftigendenAbänderung-
anträge zum Vertrag. Die wichtigstenStützen der vertraglichen Ordnung sind

nnstreitig die Tarifschiedsgerichte,eine Art von beruflichenGewerbegerichten, die
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unter paritätischerVertretung der Parteien, aber ohne unparteiischen Vorsitzenden
ihre Urtheile fällen. Sie sind die stillen Mitarbeiter am Werk der Tarifgesctz-
gebung; ihnen fällt, gleich den bürgerlichenGerichten, die schwierigeAusgabe zu,
den toten Buchstaben des Gesetzes der mannichfachen Praxis des Lebens anzu-

passen. So sieht der stolze Bau der Verfassung i:n Buchdruckgewerbeaus, ein

demokratisches Gemeinwesen mitten unter gewerblichenDespotien.
Gerader überraschendschnell geht bei uns in Deutschland die Tarifent-

wickelung vorwärts. Der unter Vermittelung des Buchdruckertarisamtes im

Jahre 1900 entstandene Dreistädtetarif der Buchbinder, der sich bis 1903 mit

ganz primitiver Verwaltung über die Städte Berlin, Leipzig und Stuttgart
erstreckte, nähert sich allmählichdem buchdruckerlichenVerfassungideal. Bei der

letztendreijährigenFestlegung des Vertrages im Herbst 1903 wurde ein Tarifamt
eingesetzt, dessenThätigkeiteine ,,vermittelnde, werbende und rechtsprechende«sein
soll. Dieser Körperschaft ist die viel Takt und noch mehr Sachkenntniß er-

fordernde Aufgabe geworden, die verschiedenen zersplitterten Lohnbewegungen in

ein einheitliches System zu bringen, um so eine nationale Ausdehnung des

Korporativvertrages unter Festsetzung eines allgemeinen Minimallohnes und

eines gleichartigen Akkordtarifes anzubahnen. Die Geschäftsordnungender ört-

lichen Schiedsgerichiesollen vereinheitlicht werden und die Einführung paritätifcher

Arbeitnachweise für dem Vertrag treue Prinzipale und Gehilfen ist vorgesehen.
Wenn nicht heute schonein nationaler Tariivertrag das Buchbindergewerbe regelt,
so liegt der Grund sichernicht in der Eigenthümlichkeitdes Berufes, sondern vor

Allem in den zerfahrenen Verhältnissender Organisation. Die Arbeitgeber ver-

fügen überhaupt noch über keine ordentliche Centralverbindung; ihre örtlichen
Jnnungen umschließtnur der lose Verband und die Arbeitergewerkschast vertritt

einen sehr niedrigen Prozentsatz der Beschäftigten. Bedenkt man, daß im Ge-

werbe die Entwickelung vom kleinhandwerklichen zum Fabrikbetrieb mit Riesen-

schritten vorwärts ging und die Frauenarbeit die der gelernten Gehilfen mit

beängstigenderSchnelligkeit verdrängte, so wird diese Schwächeder Organisation

verständlich.Schon ist dem Verband aber gelungen, unter allen deutschenGe-

werkschastenden relativ höchsten·Prozentsatzder weiblichenMitglieder zu erreichen,
und die organisatorische Arbeit wird dem Verbande durch den Nachweis seiner

bisherigen Tariferfolge wesentlich erleichtert.
Auch im Lithographen- und Chemigraphengewerbe kam es gegen Ende des

vergangenen Jahres zum Abschlußzweier über das ganze Reich gittigen korpu-
rativen Arbeitverträge. Beide sind eine verwaltungtechnischeKopie des Buch-
druckertarifes und unterscheiden sich von ihm nur dadurch, daß sie nicht von der

Gesammtheit der Gewerbsgenossen beider Parteien, sondern von Organisation
zu Organisation abgeschlossensind. Praktisch bedeutet diese Verschiedenheitin-

sofern recht wenig, als natürlich auch bei den Buchdruckern beide Verbände ohne
nennenswerthen Widerspruch die Tarifagitationen und Verwaltungarbeit über-
nommen haben. Das wäre angesichts des hohen Prozentsatzes der Organisirten
in beiden Lagern auch hier eingetreten, wenn man auch auf die vertragliche
Boykottirung der Unorganisirten verzichtet hätte; aber diese unverhohlene Aner-

kennung der Berufsvereine bleibt immerhin bedeutsam, so lange die Mehrzahl
unserer Arbeiter ihre Verbandsmitgliedschaftnoch sorgfältig vor dem Arbeitgeber
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verheimlichen muß und so lange die meisten Arbeiterorganisationen noch mit

bangen Befürchtungenvon der Gegenkoalition im Unternehmerlager Kenntniß
nehmen müssen. Diese Vertragsbestimmungen liefern auch einen nicht zu über-

sehcnden Beitrag zum langen Kapitel der gesetzlichenAnerkennung der Berufs-
vereine und der Reinigung der Koalitiongesetzevon allen mittelalterlichen Schlacken
der Ausnahmeparagraphen. Jn nächsterZeit werden auch die Steindrucker und

Xylographen ihre Arbeitbedingungen für das Reichsgebiet tariflich regeln und

um das buchdruckerlicheMutterland wird sichbald ein Kranz von kleineren Tarifs
republiken gruppiren.

Der Tarifoeifissung im Baugewerbe fehlt vorläufig noch die Einheitlich-
keit; obgleichdiese Bernfsgruppe die meisten Kollektioabmachungenaufweist, ist
es doch in keiner Brauche zu Vereinbarungen gekommen, die sich über kleine

Bezirke hinaus erstrecken. Ansätze zu einer provinziellen Ausdehnung und Ver-

allgemeinerung der Verträge find allerdings im Töpfer- und Steinsetzergewerbe
zu beobachten, doch handelt-es sich auch dort fast ausschließlichum eine bloße

Vereinheitlichung der Arbeitbedingungen und nicht zugleich um die Schassung
einer verfassungmäßigen Einheit, diedie örtlichen Abmachungen einer landes-

oder reichscentralen Kontrolinstanz unterstellt. Die tarifliche Rechtspflege dieser
Berufe kennt denn auch kein Rekursvetfahrem endgiltig entscheiden die lokalen

Schiedsgerichte, wo solcheüberhauptbestehen. Der einzige ungeschriebeneKommentar

ist die praktische Erfahrung; das vertragliche Gewohnheitrechtgiebt den Ausschlag-
Jm Allgemeinen werden die Verträge gewissenhaft gehalten und ihre

sanirende Wirkung wird auch von den Arbeitgebern schonempfunden. So wurde

auf dem letzten Verbandstag der Baugewerksinnungen der ordnenden Bedeutung
der Korporativverträge mit einer objektivcn Anerkennung gedacht, die in Er-

staunen setzenmuß, wenn man bedenkt, daß gerade im Baugewerbe oft rück-

sichtloserUnternehmerterroriemus mit ernsthaft revolutionär gesinnten Arbeitern

ringt. Und doch liegt in dem Zusammentreffen dieser Extreme die logischeEr-

klärung für den raschen Fortschritt der Tarifbewegung im Baugewerbe; denn

wenn in einem Beruf Arbeitgeber und Arbeitnehmer durch fruchtlose Kämpfe
bis zur Ermattung gehetztwurden, wenn sich irgendwo die Zweischneidigkeitvon

Waffen wie Aussperrung und Strike fühlbar gemacht hat, so ist es hier ge-

schehen. Wenige Bauberufe werden allerdings in der nächstenZeit zum Ab-

schlußeines Reichstarifs schreitenkönnen,obgleichsich die Tarifgemeinschaft erst
im nationalen Rahmen zu ihrer ganzen Wirksamkeit entfalten kann. Außer
dem Mangel an einer einheitlichen Centralorganisation der Unternehmer er-

schwerennoch die abweichenden Eigenarten des Gewerbes an den einzelnen Orten,
«

die Verschiedenheit des verarbeiteten Rohmaterials und die klimatischen Unter-

schiededie Schafsung eines allgemeinen Korporativoertrages. Wenn es aber doch
im Lauf der Zeit auch in den Vauberufen zu Verträgen kommen wird, so müssen
sie den einzelnen Orten und Bezirken weitgehende föderalistischeRechte einräumen.

Vereinzelte örtlicheKorporativverträgekennt außer dem tarifreichen Bau-

gewerbe heute fast jede Berufsgruppe. Zur Charakterisirung des biologischen
Wetdcgunges der Tarifgemeinschaft sei noch mitgetheilt, daß an sehr vielen Orten

und in zahllosen Beruer paritätischeVereinbarungen bestehen, die zwar von
Organisation zu Organisation abgeschlossenfind und zu deren Aufrechterhaltung
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auf eine bestimmte Zeit sichauch beide Kontrahenten schriftlichverpflichtet haben,
denen aber noch jeder Verwaltungapparat und damit auch jede konstitutionelle
Grundlage fehlt. Sie sind wohl Verträge im landläufigen Sinne des Wortes,
dürfen aber keinen Anspruch auf die BezeichnungTarifgemeinschaft machen. Jn
solchen Vereinbarungen, die gewöhnlichnoch nicht allzu lange in Kraft sind,
haben wir-aber immerhin die Form des Konstitutionalismus, wenn auch ohne
den Jnhalt der demokratischen Verwaltung zu begrüßen; sie sind also die Vor-

stufe zu richtigen Tarisgemeinschaften. Sehr häufig sind aber auch Lohnverein-
barungen, denen noch das wichtigste Charakteristikum des Vertrages, die Fest-
setzung der Giltigkeitdauer, fehlt; viele Gewerbe, namentlich diejenigen der Be-

kleidungindustrie, haben noch mehr unterschriebeneAkkordtabellen als Korporatio-
verträge. Allerdings zeigen sie den ersten Ansatz zu einer vertraglichen Rege-
lung der Arbeitbedingungen, denn ihnen ist wenigstens durch die Verbindlichkeit
der Unterschrift eine — wenn auch zeitlichunbegrenzte — Gesetzmäßigkeitverliehen.

Um den Werth der Korporativverträgezu erkennen, müssenwir betrachten,
über welcheGebiete des Arbeitverhältnissesoder Gewerbes sichdie Bestimmungen
erstrecken. Die primitivsten Verträge bleiben natürlich bei der Festsetzung des

Mindestlohnes, der Arbeitzeit, der Zuschlägeauf Uebers und Extraarbeit, der

Kündigungfristu. s. w· stehen. Wo Akkordarbeit vorherrscht, enthalten sie oft sogar
recht viele Positionen, die die Preise für einzelne Arbeitleistungen regeln. Die

Tarifverträge der Lebensmittelindustrie treffen auch Vorkehrungengegen die Aus-

nutzung der in Kost und Logis stehendenArbeiter oder beseitigen diese patriarcha-
lische Einrichtung ganz. So haben wir im Braugewerbe, das nach den Bau-

berufen wohl die meisten Tarife besitzt,genaueVorschriften über Menge, Qualität
und Verwendung des Freibieres, über Abschaffung des Schlafzwanges in den

Brauereien und über Beseitigung der obligatorischen Benutzung der Hauskantinc.
Eine große Rolle spielt in den Korporativverträgendes Baugewerbes die Ein-

baltung der Arbeiterschutzgesetzeund die Einrichtung sanitärer Unterkunftstätten,
Baubuden, Werkzeugschränke,Aufbewahrungorte für Kleider u. s.w. So arbeiten

die Tarifgemeinschaften dem Ausbau der sozialen Gesetzgebungvor ; manchegeben
sogar den unklaren Bestimmungen des Bürgerlichen Gesetzbuches vorbildliche
Deutung. Zur direkten und gemeinsamen Regulirung der gewerblichenVerhält-
nisse vereinigen Arbeitgeber und Arbeiter nur die Tarifverträge der Buchdrucker,
Buchbinder, Lithographen, Chemigraphen und die der verschiedenenSchläger-
branchen der Metallindustrie. Sie unterwerfen das Lehrlingwesen vertraglichen
Vorschriften. Neben der Festsetzung der Lehrzeit haben sie auch Lehrlingskalen,
die die Zahl der einzustellenden jugendlichen Arbeitkräfte in ein richtiges Ver-

hältnisz zu derjenigen der Ausgelernten bringen und dadurch den Beruf vor

Ueberfüllung, Lohndrückereiund Stümperei schützen.Das Mitbestimmungrecht
der Arbeiterschaft geht in unserem aristokratischenDeutschland schon viel weiter,
als der oberflächlicheBeobachter weiß und die Bureaukraten ahnen. Jn das

für den Proletarier vornehm verschlossene»eigeneHaus« des Unternehmerthumes
der Metallindustrie sind die Arbeiter stolzen Schrittes eingezogen; und zwar

folgten sie der Einladung bedrängterArbeitgeber. Während die Kühnemänner
die Gewerkschaftenvernichten und die Korporativverträgein Fetzen reißenwollten,
wandten sich die Prinzipale des Gold- und Silberschlägergewerbes,als Alles
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versagte, vertrauensvoll an die organisirte Gehilfenschafcmit der Bitte, ihnen
durch eine Arbeiteinstellung die Räumung der Lager zu ermöglichenund der

Ueberproduktion durcheine Arbeitzeitverkürzungzu steuern. Unter der Bedingung
einer Lohnerhöhungund der Schaffung eines Korporativvertrages, der die Be-

schäftigungvon Ungelernten verbietet und das Lehrlingwesenregelt, erklärten

sich die Arbeiter im Jahr 1902 zur Mithilfe bei der gewerblichen.Sanirung-
arbeit bereit. Daß sich dieser Arbeitvertrag nicht in materiellen Zugeständnissen
an die Arbeiterschaft erschöpfenkonnte, sondern daß sein Hauptzweck die Auf-
rechterhaltung eines dauernden Zusammenarbeitens von Prinzipalcn und Gehilfen
auf dein Gebiete der gewerblichenReform war, ist nach diesen Vorgängen selbst-
verständlich.Wir finden daher in diesen äußerst interessanten Vereinbarungen
keine schematischeFestsetzung der Arbeitzeit, sondern die den zerrütteten Ver-

hältnissenRechnung tragende Bestimmung, daß das paritätischeTarifamt die

Zahl der Arbeitstunden und der zu schlagendenFormen jeweilig den Bedürfnissen
entsprechendregelt. Aber nicht nur über Arbeitzeit und Produktionhöheberathen
in diesen Beruer die Arbeiter gleichberechtigt mit: sie sind den Prinzipalen
auch bei der Aufrechterhaltung der mit den abnehmenden Exportfirmen einge-
gangenen Preiskonvention behilflich. Die Arbeiterorganisationen boykottiren die

Firmen, die eine Preisvereinbarung brechen. Im vergangenen Jahr setzte auch
die Tarifbewegung im Metallschlägergewerbeein und aus den örtlichenAnsätzen
bildete sich allmählichein allgemeiner Vertrag für die wichtigstenProduktionorte
heraus. Zu einer systematischen Verwaltung ist es allerdings noch nicht gekom-
men; aber wenn die Schlägertarifgemeinschaftenauch noch manche innere Krise
überwinden müssen,so stehen sie doch in Deutschland einzig und vorbildlich da.

Sie sind ein in ernster Zeit errichteter Wegweiser für unsere Industrie, den sie
am ScheidewegezwischenDespotismus und Konstitutionalismus nichtübersehendarf.

Düsseldorf. Fanny Jmle.

M

Die beiden Meyer.

Tiefin der Nacht. Jn den Häusern ringsum sind die Fensterladen geschlossen.
Selbst das großeHotel auf der anderen Seite der Straße liegt schon

in dunklem Schlummer. An der Ecke schlafen die Droschken: Wagen, Rosse
und Lenker. Drähte und Schienen, die vorüberziehen,blinken und schweigen.
Auf das Kirchlein mit dem morschenVorhof und dem Trümmergrün, das hier
am Tage sein welkes Alter fristet, senkt sich ein Traumschleier, der nach Sagen
duftet. Mitten in der Großstadtwüsteeine Oase der Romantik, eine Zuflucht-
stätte reinerer Empfindungen. Hier laßt uns einen Augenblickverweilen . . .

Ein greller Lichtschein.Hinter erhellten Scheiben huschenSchatten auf und ab.

Verwirrung, Aufgeregtheit, unterdrückter Zorn. Man fühlts von außen,obwohl
kein Laut auf die Straße dringt. Was geht da vor? Ein Klub wirds fein- in

dem plötzlichdie Polizei erschienen oder ein Falschfpielet SUUUTVT Wde ist-
Ein Haus der Freude, wo die geschätztenKunden rebellisch wurden, weil die
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Bewohnerschaft in der Lizenz, sich selbst bezahlt zu machen, etwas zu weit ge-

gangen ist. Nein. Direktor Mankiewitz von der Deutschen Bank ist in das

Bureau des Maklers Fritz Meyer gekommen, um noch vor dem Morgengrauen
den Stand des Geschäftes zu p1üfen. Vor jedem neuen Blatt, das er in den

Büchern des plötzlichVerschwundenenumschlägt,wächstseine Bestürzung,seine
Empörung. Wieder werden Bücher herangeschleppt. Er will immer mehr sehen.
Endlich ist das Maß seiner Geduld erschöpft.Vom Stuhl springt er auf, schlägt
mit der Faust auf den Tisch und ruft: »Das ist noch nicht dageweseni«...Armer

Rabbi Akibai Vor wenigen Tagen noch.in allen Zeitungen berühmtund nun mit

Deiner öden Weisheit letztemSchluß zum Kinderspott geworden. Versuchenichterst,
Dich reinzuwaschen. Solches Beginnen wäre vergebens. Der gegen Dich zeugt, weiß
genau, was er spricht. Alle Hochachtung vor Deinen Erfahrungen in der Seel-

sorge. Die Bezirke der Börse und Spekulation kennt Herr Direktor Mankiewitz
besser als Du und die Ereignisse haben ihn nicht etwa zu einer Uebertreibung
verleitet. Eine Woche vorher schon hatte die selbe Baisse, die Herrn Fritz Meyer
in die Enge trieb, einem seiner Namensvettern und Berufskollegen, dem Börsen-
makler Max Meyer, den Revolver in die Hand gedrückt;dieser Meyer hatte
bis zu seiner letzten Stunde als Millionär gegolten und gelebt, Kredit genossen
und operirt. Die Meyers mögen in deutschen Landen so zahlreich sein wie die

Sandlörner am Meer: wenn ein reicher BörsensMeyer sich erschießt,weil er

plötzlichverarmt ist, dann wenden sich die Gedanken unwillkürlichgleich auch
den anderen Meyers zu. Herr Fritz Meyer war ein Liebling der Börse; er ließ

nicht nur seine stattlicheErscheinung, sondern auch reichlichgespendete Courtagen
so wirksam für sich sprechen, daß er mit dem selben Prädikat in die Geschichte
kam wie Philipp der Schöne. Uebrigens hat wohl nicht Herrn Fritz Meyers Zu-
sammenbruchdem Direktor Mankiewitz das raschgeflügelteWort entlockt. Wenn

man, wie dieser Mitregent der Deutschen Bank, die denkwürdigeSchwänze in

den Stammaktien der Northern Pacisic-Bahn, deren Kurs binnen wenigen Tagen
auf das Zehnfache stieg, nicht nur miterlebt, sondern auch miterlitten hat,
ist man gegen Lappalien wie Selbstmord und Verlust eines kleinen Millionen-

vermögens fürs ganze Leben abgestumpft. Jst man obendreindurch ein älteres

Ereigniß der selben Art und durch die allgemeine Lage vorbereitet, so wäre es ein

Zeichen schlechtenGeschmackes, wenn man sichüberhaupt noch zu wilden Reden

hinreißenließe. Gerade ein Bankdirektor, der die Beziehungen seines Institutes
zur Börse vermitteltund für die Burgstraße ein Barometer ist, weiß sehr"genau,
daß Alles schon dagewesen ist. Trotz Alledem scheint der Direktor zum ersten
Mal die Fassung verloren zu haben. Er hatte Herrn Felix MeyerAlles zu-

getkUUt- auch, trotz scheinbaremWohlstand und nobler Verwandtschaft, eine Jn-
solvenz. Das Ueberraschende und selbst einen Kenner von mankiewitzigerEr-

fahrung Erschreckendewar nur, daß dieser Meyer im Augenblick des Krachs
Engagements in der Höhe von 27 Millionen Mark laufen hatte.

Wo dem Munde des erfahrenen Bankdirektors nur ein kurzer Ausruf
des Schreckens entsährt,ist das Staunen des Laien natürlichhundertfachgrößer;
es fängt auch schon früher an und dauert viel länger. So lange die großen
Herren, die Könige des Marktes, Gleichmuth zur Schau tragen und nicht merken

lassen, daß sie im Jnnern bewegt sind, folgt ihnen die Menge urtheillos; verlieren
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sie aber selbst die männlicheFassung, dann kommt auch in der Menge der Glaube

an ihre Autorität ins Wanken und ängstlicheZweifel tauchen auf, die nicht so

leicht wieder zu beseitigen sind. Blindes Vertrauen ist eben die Grundlage der

öffentlichenOrdnung auf sinanziellem Gebiet. Jn Tagen internationaler Ver-

wickelungen nahm einmal die Regirung von Venedig alles vorhandeneEdelmetall

aus der Staatsbank, um die Kosten der Rüstungen zu bestreiten. Wäre die

That ruchbar geworden, so hätte eine schwere Finanzkrisis die Republik dem

Ruin entgegengeführtWeil, aber Niemand davon erfuhr, blieb das Vertrauen

in die Zahlungsähigkeitder Bank und mit dem Vertrauen der Staat unerschüttert.
Das Vertrauen wog in diesem Fall buchstäblichGold und Silber auf. Jetzt
aber ists geschwunden,obwohl vielleicht Gold und andere Barbestände in Hülle
und Fülle vorhanden sind. Herr Mankiewitz ist überrascht: und plötzlichlöst

sich das Urtheil des Publikums von der Leine, an der es sich sonst so willig
führen läßt. Laienhaft vielleicht, aber eindringlich und mit dem Verlangen, eine

klare Antwort zu erhalten,fragt das Publikum, wie es möglichwar, daß der

Makler Meyer zum Selbstmord getrieben wurde, trotzdem nur die Ausflüchte
reicher Lebemänner ihm das Gespenst des Bankerottes vors innere Auge führten.
Welche Norm des gesellschaftlichenoder des BörsensKodexgestattet diesen Lebe-

männern, ungestraft weiter unter uns zu wandeln, da sie doch das Leben eines

,Menschen auf dem Gewissen haben, mit dem sie an einem Strang zogen? Trifft
die Schmach, die am Spieltisch jede Einwendung nach verlorener Partie straft,
nur die Kleinen, die oft wirklich nur aus Verzweiflung zu diesem häßlichsten
aller Mittel greifen, um sich selbst auf Kosten des Anderen zu retten? Und wo

blieb denn im Fall Max Meyer das vielgerühmteSolidaritätgefühl,mit dem die

Börse so gern protzt, wenn sie gegen einen gemeinsamen Feind mit Wort oder

Feder ins Feld rückt? Die Nekrologe, die man dem Toten nachsandte, waren

rührend. Sogar mit der Thatsache, daß er eine Villa im Grunewald und eine

Remise mit hübschemGespann besaß, versöhnte sein Tod die gütige Kollegen-
schaft. Aber nur sein Tod. Um die Erhaltung seines Lebens hätte sichKeiner

bemüht; und der Mann war doch leicht zu retten. Die Großen besonders, die

das Wetter machen,hätten nichteinen Finger fiir ihn gerührt. Ein Himmels-
stürmer weniger, hätten sie gesagt. Um so-besser. Warum strebte er so hochhin-
auf? Die Hand der Vorsehung traf ihn. Du sollst keine anderen Götter haben.

Das aber soll die Börse mit sichselbst abmachen. Bei dem zweiten Meyer,
der sichder Polizei gestellt hat, fehlt die Tragik des blutigen Endesz aber sein

Fall ist viel interessanter und viel schlimmer. Bei einem Meyer, den nur die

Börse kennt, findet man, als er vom Schauplatz verschwunden ist«Engagements
in der Höhe von 27 Millionen; wohlassortirt: in Renten d la, hausso, in Bank-

und Montanaktien, als Assekuranz,nach unten. Wäre bekannt geworden, daß
eine von den großenBanken eine solchePosition auf sich lasteU hatte- als die

Verhandlungen zwischenRußland und Japan ins kritischeStadium traten, dann
hätte jeder Börsenfachmanndie Hände über dem Kopf zusammengeschlllgenUnd

eine Deroute wäre unausbleiblich gewesen, auch wenn die Bilanz der Bank die

herrlichsteLiquidität gezeigt hätte. Und nun entpuppt sich ein Menschenkind-
das in seinen besten Tagen auf ein Vermögen von ungefähr 800000 Mark ge-

schätztwurde, noch neben der kleinsten Attienbank also ein Zwerg war, als diesen
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HerkulesSonderbar, sehr sonderbar. Als Direktor Mankiewitz in die Nen-

städtischeKirchstraßepilgerte, um bei nächtig stiller Weile Meyers Bücher zu

prüfen, ahnte er die Riesenziffer von 27 Millionen sicher noch nicht; sonst wäre

nachher der Schreckensrnf nicht seinen Lippen entfahren. Was aber trieb ihn
dann, so eilig in die Geschäftsräumedes Entflohenen einzudringen und dem Werk
der Prüfung seine werthe Nachtruhe zu opfern? Jn wessen Auftrag handelte erj-

Eine Berathung aller betheiligtenFaktoren ist wohl kaum vorangegangen:
wenigstens hat man bisher nichts davon gehört. Daß Meyer die Engagements
nicht erst im Februar auf sichnahm, ergab sichschonaus der Kursenttoickelung dieses
Monats. Wer aber hat ihm die Positionen älterenDatums prolongirt? Bei

dem herzlichenEinvernehmen, das bekanntlich unter den großenFinanzinstituten
herrscht—man hörtja immer von der HautoBanque als von einer Einheit sprechen—,
mußte eigentlich das eine stets ungefährwissen, was das andere that; und selbst
ohne solcheKenntniß mußte jedem einzelnen von ihnen bei der Verbindung mit-

Meyer der Gedanke kommen, der Mann thue des Guten zu viel. Sind aber

solcheBedenken aufgetaucht: welchenUrsachenist es dann zuzuschreiben,daßMeyer
trotzdem bei seinen Engagements die Gelder der Banken benutzen durfte? Dieses
Entgegenkommen der Hochsinanzstimmt schlechtzu der unfreundlichen Behand-
lung, mit der sie gleich nach der Jnsolvenz Meyers die Börse überraschte.Selbst

für ganz kleine Positionen — und in Aktien, die sie selbst früher eifrig poussirt
hatte — wurde die Schiebung rundweg abgeschlagen. Weil die Hochfinanzdurch
unverzeihliche Laxheit es dahin gebracht hatte, daß der Stellagenbauer Fritz
Meyer zu einer Riesengefahr für die Börse wurde, hieb sie nach der Entdeckung
ihrer eigenen Sünden mit der Peitsche auf das Marktgewimmel ein, das doch
an dem ganzen Elend unschuldig war; denn die Kleinen konnten nicht in Meyers
Karten sehen. Doch ich will den Spitzen der Bankwelt nicht Unrecht thun: die

Schiebung wäre zu haben gewesen, wenn die »kleinenLeute« sichdazu verstanden
hätten,durchs kaudinischeJoch des Terminregisterszu gehen. Das war die Be-

dingung; die ihnen gestellt und die, wenns jetzt auch bestritten wird, bis zum

Schluß aufrechterhalten wurde. Man mache sich einmal klar, was diese Forde-
rung bedeutete. Eben erst hatte die Regirung den Entwurf der Börsengesetznovelle
eingebracht, eben erst hatten sich aus der Mitte der HochsinanzStimmen erhoben,
die jammerten, weil die Novelle nicht auch das abscheulicheTerminregister beseitige,
eben erst war ins Horn gestoßenworden, um den Deutschen Bankiertag einzu-
berufen, der seine Mehrforderungen dem bedauerlichen »Minimum« der Novelle

entgegenstellen sollte: und just diese Stunde suchtsichdie so sehr ums Wohl der

Börse besorgteHochfinanz aus, um dem Tertninregister zu neuer Ehre zu helfen.
Wer sich unter solchenUmständenins Terminregifter eintragen ließ, gab damit

fast schon zu, daß er keinen Kredit mehr verdiene und der Jnsolvenz bedenklich
nah sei. Die ,,Kleinen«, die durch dieses Vorgehen der Hochsinanz in vielen

Fällen gezwungen wurden, ihre Positionen gegen die Kundschaft zu realisiren,
sehen sich für solchen Spartanermuth zwiefach belohnt: von ängstlichenKunden,
die in der Noth sich lieber am Busen der Mächtigenwärmen, werden ihnen
Guthaben und Depots entzogen und sie sind gezwungen, für-denMärzultimo
ihre realisirten Positionen wiederherzustellen Dieser Zwang führt mit auto-

matischer Sicherheit eine Steigerung der Kursi herbei und die den Kleinen ent-
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stehende Verlustdisserenz fließt natürlich in die Kasscn der Großen, die wieder

genau die Stücke herausgeben, die sie am Februarultimo den Kleinen abge-
nommen haben. Kommt dann die Steigerung, so läßt die Hochfinanzin die weite

Welt hinausposaunem Seht, Das ist unser Werkl Wir sind und bleiben die

Stützendes Marktes, der nationalen Wirthschaft, des Deutschen Reichesl
Man hat geflüstert,der ungeheure Umfang des Engagements Meyers sei

aus Machenschaftender Hochfinanzzu erklären, die den Mann benutzt habe, um

gewissenSpezialwerthen auf die Beine zu helfen. Diese Vermuthung hat wenig
für sich. Jedes größere Institut kann heute durch direkten Verkehr mit seinen»

Einlegern am Schalter oder brieflich viel mehr erreichen als indirektan der

Börse. Wahrscheinlicherklingt eine andere Hypothese, für die der nicht im

Dunstkreis der Großbanken Lebende freilich keinen Beweis herbeischaffenkann.

Nach allerlei peinlichen Vorfällen, mit denen sich die Gerichte zu beschäftigen
hatten, sollen im vorigen Herbst die berliner Bankdirektoren in feierlichen Be-

rathungen Mittel gesucht haben, die geeignet wären, Spekulationen von An-

gestellten unmöglichzu machen. Damals hieß es, die Berathungen seien ab-

gebrochen worden, als der Vorschlag auftauchte, unter den Begriff »Angestell1e«
auch Bankdirektoren zu subsumiren. Das.Scheitern dieser Verhandlungen könnte
diemannichfachen Gerüchte erklären, die in den letzten zwei Wochen die Burg-
straße durchschwirrten. Der Wunsch, im Fall Fritz Meyer ganz klar zu sehen,
wird in der Gerichtsverhandlung hoffentlicherfüllt werden. Und vielleichtliefern
schonvorher einzelne Personalveränderungenden Schlüsselzu Räthseln, die heute
noch ungelöstsind. Schade nur, daß man vermuthlich niemals ganz genau er-

fahren wird, wer bei Meyers Baissepositionen Gevatter stand.
Der erste Meyer erschoßsich,weil er lieber als Villenbesitzersterben als bei

Gnadenbrot leben wollte. Den zweiten Meyer scheintsein geschäftlicherVerkehr
einigermaßenzum Weltverächtergemachtzu haben und gerade aus dieserVerachtung
entspringt wohl seine Liebe zum Leben, die ihn aufs Polizeibureau trieb. Der erste
mag vor der Lebewelt seiner Kunden so großenRespekt gehabt haben, daß ihn das

Dasein ohne die Mittel eines reichenMannes werthlos dünkte. Beide aber finden ihre
Meister in den Herren der Hochsinanzdenen Erfolg und Mittel nie fehlenkönnen,—

selbst wenn sie Verluste erleiden, selbst wenn sie Schuld auf sichhäufen. Diese
neidenswerthe Lage verdanken sie zum größtenTheil dem B"örsengesetz,das ihnen
die Allmachtüber das Gehudel da unten verlieh. Um so rührenderist das Schau-
spiel, das wir jetzt erleben. Mit einer Miene, in der Wehmuth und Zorn sichwunder-

voll mischen,scheltendie Großwürdenträgerder Finanz die Regirung, weil sie der

Börse noch immer nichtfreundlichgenug gesinnt sei. Nachgerademüßtendie Kleinen

doch einsehen, wie unklug sie waren, als sie sichvon den Großen ins Schlepptau
nehmen ließen. Solidaritäts Hecht und Karpfen: Beide brauchen freilich Wasser
zum Leben ; von einer Solidarität«ihrerBedürfnissedarf man darum aber im Ernst

nicht sprechen. Und genau so ists mit der Solidarität der großenund der kleinen

Finanzleute. Der neue Entwurf ändert andiesem Zustande der Dinge nichts.
Das Bökfengesetzhat die Großen auf den Thron erhoben· Die Novelle bringt
jetzt, allzu spät, Salben für die Armen, denen von großenSchneidern schonirgend
ein für die Lebensfunktionen unentbehrliches Glied amputirt worden ist. Dis.
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Selbstanzeigen.
DerIMannsmit dem Spiegel. Leipzig, Magazin-Verlag

,,Jn der That gehörteich unter die Naturen, für die es weder Hinder-
nisse·noch Widersprüche,am Wenigsten aber Wunden giebt: die Hindernisse
erklären sie nicht nehmen zu wollen, in Widersprüchelassen sie sichnicht ein oder

gehen vorsichtig mittendurch; gegen Wunden wappnen sie sichmit Humor, mit

künstlicherAbhärtung oder wirklicher Ueberlegenheit; Alles in Allem: sie hüllen
sich in den Mantel stoischen Gleichmuthes und sprechen vor jeder Lebenslage
mit dem Steinklopferhans: es kann Dir nix g’schchn. Was aber, wenn solche
Naturen durchVerkettung ganz unvorgesrhener Zwischensälledennoch in Terrain-

schwierigkeitenkommen, die sie aus der Heerstraße ihrer souverainen Sicherheit
kurzwrg hinausschleudern? Dann bleiben sie im Straßengraben liegen; er-

bittert und beschämtüber die Beleidigung durch das Schicksal, gehen sie dort

lieber zu Grunde, als daß sie opportunistischeKletterpartien in die Höhe unter-

nähmen. Denn sie sagen sich: ,Jch —- sie betonen das ich mit Trommelwirbel
und Paukenkrach — ichhättenicht fallen, nicht einmal sinken oder stolpern dürfen;
da ich unerhörterWeise gefallen bin, so muß ich schweigend, aber mit edler

Geberde untergehen, denn Geschäftemit meiner Persönlichkeitkann ich — ich mit

Orgelbcgleitung — kann ich mir doch nun einmal nicht erlauben!· Worin das

Tragische solcherNieder- und Untergängebesteht, ist nur allzu klar: diese Naturen,
die zwar des UebermenschenUebermuth,nicht aber des UebermenschenMuth besaßen
und so recht das Uebermenschenthumdes angenehmen Lebens darstellten, sie er-

weisen sich als kleiner und schwächerdenn Hunderte von ,allzuvielen·Menschen,
x sobald ihr Leben nicht etwa unglücklich,grauenvoll, troftlos, nein, sobald es nur

um etwas Weniges unangenehmer, peinlicher, holperiger geworden ist als zu

«Zeitenihrer kampflosen Unbesiegbarkeit. Aus höchstunrealen Gipfeln fallen sie
in höchstrealeTiefem auf den Gipfeln zerschelltensie nicht an Felsen und Lawinen,
sondern stolperten über Geröll und Kieselsteine,— aus den Gipfeln stürzen sie
nicht in Felsschluchten und Meeresgriinde, sondern kollern ganz einfach in den

Straßengraben, wo sie gleich Betrunkenen in der Pfütze liegen bleiben. Jhr
Schicksal ist die Tragik des Lächerlichen:sie sind Vettern des vielberühmten
Ritters, der auszog, mit Helden und Riesen zu kämpfen,und statt solcher nur

Weinschläucheund Windmühlen zu befehden fand. Wo er aber blindlings und

im Wahn handelte, da stehen sie offenen Auges und mit kalter Vernunft ihren
’

Weinschliiuchen und Windmühlen gegenüber:darum sind sie noch tragischer und

znglcichnoch lächerlicher,diese bedauernswerthen Don Quixotes von der sehenden,
wissenden und doch so hilflosen Art...« Den Niedergang solches durchaus nicht
verblendeten, im Gegentheil hyperoptischen Don Quixote, der an der Tragik
seines stahlklaren Spiegcleinblickes in das eigene Windmühlenthumhilflos, »aber
mit edler Geberde« untergeht, versuchte ich in diesem psychologischenJchroman
durch alle Straßen und Winkel Rer Menschenseele zu verfolgen. Der Kunst
eine Opfergabe zu bringen, war mir diesmal — ich gestehe — ein Streben zweiter
Linie; in erster handelte sichsmir, der Wahrheit und nur der Wahrheit zu dienen,
wenn man will: zu fröhncn. (Jch schreibe dies Wort, weil mich dünkt, daß in

der Kunst mitunter sogar die Wahrheit zum Laster werden kann-) Ob nun,
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wie so oft auch hier, die Kunstwahrheit sich nicht gar zu rückhaltlosauf dem

Rücken der gebeugtenKunstschönheitausgetobt habe, ist die Frage, mit der nach
meinem Empfinden dieser »Mann mit dem Spiegel« steht oder fällt.

Wien. Hermann Bessemer.
I

Die letzte Hand. Hugo Stein«-, Berlin.

Vor zwei Jahren fand ich an einem verregneten Junitage in der Rue

Longue in Ostendebei einem jovialen Antiquar einen französischenBand über

Gefängnisse. Ich verkehrte eine Woche nur mit Berbrechern und lernte eine

erklecklicheAnzahl Leute kennen, die sich durch Uebelthaten außerhalb des Ge-

setzesgestellt hatten. Ohne an Raskolnikow oder Dostojewslij zu denken, erfand

ich in einer Nacht, als der Weststurm im Hotel de Prusse et de Grande Bre-

tagne an den Eisenstäbender Balkons knirschteund rasselte, einen Helden, der sich
durch die Gesetze der Statistik gezwungen glaubt, der Eine zu sein, der unter

hundert Sterblichen zum Mörder wird. Jch umgab ihn mit meinen Erinnerungen
und Erlebnissen und ließ ihn sich in freier Liebe einem treuen, anmuthigen Weib
verbinden. Ich ließ Beide den Einsturz des Kampanile in Venedig und eine

Eisenbahnkatastrophe auf der Gotthardbahn erleben. Später fand ich bei Lom-

broso genau den Typus meines Mörders aus Wahnvorstellung wieder; und ein

Freund bewies in einer großen Zeitung, daß ich ein recht schlechterDichter sei,
denn auf der Gotthardbahn sei nie ein Unfall vorgekommen· Ich führte meinen

Verbrecher nachMünchenund schilderte einen dort möglichenLiteraturkreis. Trotz
allen alten und neuen Schliisselromanen, von Werther bis zu Bilse, hat man

mir zum Vorwurf gemacht, daß ich lebende Personen auf meine kleine Bühne
geführt habe. Andere wurden dafür gelobt. Was er am ZüricherSee ge-

sündigt hat, sühnt mein Held im Wasser des Starnberger Sees.
Dr. Alfred Friedmann.

Was wissen wir von Jesus? Gebauer-Schwetschkein Halle aXS. 1 Mark.

Diese Schrift ist ein um ein Weniges erweiterter Vortrag, der im bremer

Protestantenverein gehalten ward. Wenn die Schriften des Herrn Pastor Kalt-

hass, »Das Christusproble:n«und »Die Entstehung des Christenthumes«,dazu
die Veranlassung gaben, so betone ich noch einmal, daß ich mir nicht das Ziel
setzte, in allem Einzelnen Kalthoffs Gedanken zu widerlegen. Mir kam es be-

sonders darauf an, dem Laien einen (so weit die Kürze es erlaubte) klaren

Ueberblick über den Stand der wissenschaftlichenArbeit an der Evangelienkritik

zu geben und nur an entscheidendenPunkten zu zeigen, daß die FUUVUMeUte
des hier ausgeführtenBaues durch die Angriffe Kalthosfs unerschiittert bleiben.

Bei solcher Anlage darf ich immerhin glauben, daß die Schrift Auch für Weitere

Kreise ihren Werth bewahren wird. Bei dem Versuch, in den Anmerkungen die

auf diesem Gebiete den Laien zugänglicheLiteratur zusammenzustellen,ist mir

zu meinem Schrecken klar geworden, wie selten die wissenschaftlicheTheologie
bis jetzt, von verschwindenden Ausnahmen abgesehen, sich die Aufgabe gestellt

hat, die Früchte ihrer Arbeit zum Allgemeingut zu machen, und wie rathlos
sie den Laien vor Büchern wie denen Kalthosfs stehen läßt« Vks Besseres Und
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Ausführlicheres geleistet ist, kann vielleicht dieses Schriftchen hier eine Lücke

ausfüllen helfen.
Göttingen. Professor Dr. Wilhelm Bousset.

Z

« Von seltsamen Leuten. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt.
Diese seltsamen Leute begegneten mir auf meinem nicht minder seltsamen

Lebensweg. Und Alle wurzeln im Boden meiner hessischenHeimath. Wenn
es mir gelungen wäre, zum Ausdruck zu bringen, was ich -von ihnen erfuhr,
wäre mein Zweck erreicht. Sie lehrten mich, daß Geduld eine schwerereTugend
ist als Tapferkeit und daß Keiner ein Himmelreich gleich einem Raub an sich
reißen kann.

e
Lotte Gubalke.

Hector Berlioz. Leipzig,Breitkopf Fr Härtel, 1904. 3 Mark.

Man betrachtet einen großenMann entweder aus dem Gesichtspunktseiner
geschichtlichenStellung und Aufgabe oder im Licht einer eigenen Persönlichkeit-
Thut man das Erste, so enthülltsich uns die historischeBedeutung des Genies;
wir erfahren, was er für seine Zeit war, was er in ihr gewirkt und in welchen
Stücken er die Entwickelung seines Schaffensgebietes weitergeförderthat. Der

zweiten Betrachtungweise offenbart sich der ewige Werth des Mannes: Das,
was ganz einzig an ihm und darum auch unsterblich ist. Die Würdigung Hectors
Berlioz hat — zumal bei uns in Deutschland — stets unter der Vernachlässigung
dieser die Künstlerindividualität an und für sichins Auge fassenden Beurtheilung
gelitten. Deshalb war mein Hauptbestreben darauf gerichtet, eine möglichst
erschöpfendeAnalyse des künstlerischenund menschlichenCharakters meines Helden
zu geben. Die kleine Schrift hätte ihren Zweck erreicht, wenn man ihr als

Seelenftsudie, als einem Stück angewandter »Charakterologie«und als Beitrag
zur Psychologie des Romantikers einigen Werth zuerkennen dürfte.
München. Rudolf Louis.

d

Der Ursprung des Harlekin. Ein kulturgeschichtlichesProblem. Alexander
·Duncker. Berlin, 1904.

Jn unseren Vorfahren hat er ein naiv komisches Lachen ausgelöst, der

bunktscheckige,aalglatte Wildsang in der geheimnißvollenschwarzenMaske. Wir

stehen Harlekins Räthselhastigkeitkritisch gegenüber Aber er weiß sich inter-

essant zu legitimiren. Das moderne Lustspiel nebst Pantomime und Puppen-,
theater, die improvisirte »Kunstkomoedie«der Jtaliener des sechzehnten Jahr-
hunderts läßt er schnell hinter sich und verführt uns, über die altfranzösische
»Teufelei« des religiösen Theaters und die gräulichepariser Volksmaskerade

(charivari) hinweg, bis auf uralte gallische Festesbrüuche,auf Hexenzauber und

unausrottbare kelto-germanischeGlaubensvorstellungen ihm zu folgen. Und am

Ende cntpuppt er sich als einen Teufel ,,Herlekin«des Wilden Heeres. Aus
·

Italien stammt er also nicht. So vielseitige Unterhaltung Harlekins Weg bietet:
vom zehnten bis zum zwanzigsten Jahrhundert kann man ihm folgen, ohne den

festen Boden der Wissenschaftje zu verlassen.
Charlottenburg Dr. Otto Driesen.

s
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Notizbuch
SI- aint Louis im Reichstag. Der Tragikomoediezweiter und leider auchletzter

· Akt. Vor fünf Wochensagte ich hier, der Abgeordnete, der über die Kunst-
politik der berliner Regirung endlichein offenes Wort wage, könne ein Rühmchen
erwerben. Es wurde ein Ruhm. Was der ReichsgerichtsrathPeter Dr. Spahn in den

Heinzetagen gesündigthaben, was er ferner noch sündigenmag: nie soll, nie darf
ihm die Rede vergessenwerden, mit der er am fünfzehntenFebruar 1904 den Reichs-
tag überraschte.Seit Jahrzehnten ward in dem Hohen Hause nicht so klug und so
fein über Kunst gesprochen.Ein Abgeordneter, ein Centrumsmann gar, derManet

verstehen gelernt und dem Grundgedanken des Jmpressionismus nachgedachthat:
wers nichtim Stenogramm las, wird der Botschaft nicht glauben. Und das große
Muster weckte Nacheiferung. Ich will ein paar Stellen nach dem amtlichen Bericht
eitiren. Herr Spahn: »Wir haben durchManet gelernt, daßes nicht mehr darauf an-

kommt, die feststehendeForm zurDarstellung zu bringen, sondern darauf, die Gegen-
ständeder Natur so darzustellen, wie sie, von LichtundLust umgeben und unter den Ein-

wirkungen von Lichtund Luft gestaltet, aufuns wirken, sodaßalso der Maler auf uns ge-
nau soeinwirkenwill, wieder Gegenstand unter Berücksichtigungvon Lichtund Luft in

der Naturan unseren Geist einwirkt. Das ist das Problem, das Manet uns durch die
neue Art seines Sehens und Denkens gestellthat,und dieLösungdieses Problemesl ist
der Kernpunkt Dessen, was wir unter Sezession verstehen. Es ist nicht richtig, den

Jmpressionismus oder die Sezession als solchein der Art an den Pranger zu stellen,
als ob das Ziel, das sie verfolgt, die Kunst abwärts führe.« Herr Singer: »Der
Zwang des persönlichenRegimentes hat verhindert, daß die deutscheMalknnst in

Saint Louis eine angemessene und würdigeRepräsentation findet. Allen Ernstes
wird die Meinung vertreten, die Kunst könne durchpersönlichesRegitnent regulirt
werden und es seimöglich,die Künstler allesammt nach der Richtung zu schieben,die der

Auffassung eines Einzelnen entspricht.«Graf Oriola : »So wenig esmöglichist, irgend
eine großegeistigeBewegungimVolke künstlichniederzudrücken,sowenig wird es irgend
Jemandem, und stündeer noch so hochim Reich,möglichsein, derKunst zu gebieten,
andere Wegezu wandeln, als die Kunst für richtig hält. Der Export deutscherKunst-
werke nach Amerika ist in bedauerlicherWeise zurückgegangenDas erkannte der

deutscheKonsul inChicago und deshalb wandte er sichan Herrn ProfessorArthurKamps.
Der entwarf eine Liste der Künstler, die dort ausstellen sollten, beging aber einen

großenFehler: er schriebauf die Liste auch ein paar Sezessioniften; und da theilte
ihm das Auswärtige Amt — nach anderer Lesart der preußischeKultusminister —

mit: Die Leute passen nicht und müssengestrichenwerden. Warum hat die Sezession

sichnicht an der Kunstausstellung in SaintLouis betheiligt? Weilsie das Vertrauen

nicht mehr hatte, daß die moderne Richtung auch zu ihrer wirklichenBedeutung und

Geltung kommen würde. Kann man ihr Das nach dem Vorgehen von Berlin ver-

denken? Zur ersten Kommission waren zwei erfahrene Kunsthändlerhinzugezogen-
Das habe ich für sehr praktisch gehalten; denn damals hatten wir noch die Absicht,
unseren Künstlern einen Kunstmarkt zu schaffen.Heute freilich scheintfast das Haupt-

bestrebenzu sein, in Saint Louis eine retrospektive Ausstellung zu eröffnen. Da

werden wir ans Verkaufcn wenig zu denken haben. Durch diese Ausstellung werden

wir-den amerikanischenMarkt nicht erobern. Ich fürchte,daß der lcipziger Juror
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Rechtbehält,der eine Blamage voraus-sagt DieKunstgenossenschaftwird die zwanzig,
dreißigJahr alten Bilder hinschickenund aus den Galerien auch die Bilder einiger
modernen Meister dazuthun, wenigstens aus Berlin. Ob andere, süddeutscheGale-

rien Werke solcherMeister ausstellen, die sichweigern, selbst auszustellen, muß ich
bezweifeln; aber es ist ja auchmöglich.Der Reichstag hat keine Veranlassung, ganz
einseitig eine Kunstrichtung zu unterstützen«.Herr Dr. Müller: »Preußen soll eine

Hofästhetikerhalten, die das Sie volo, siejubeo auf dieses Kulturgebiet überträgt.
Man beklagtsichindenweitesten Kreisen, daßHoischranzen, byzantinischeSchmeichler,
die leider den Monarchen umgeben, nicht auf die Gefahr der Stabilisirung einer solchen
Kabinetskunst hinweisen. Was leistet denn die Hofästhetik? Ueberall Mißerfolge,
wohin wir sehen. Wir haben ja Manches in der Nähe. Ueberall hohle Dekoration

und wenig Kunst nach der Anschauung von Millionen Kunstverständiger.sWie

viele Menschen giebt es, die den ornamentalen und monumentalen Marmor-

steinbruch hier vor dem Siegesthor überhaupt sür künstlerischdiskutirbar halten«-»-

Man will eine königlichpreußischeKunst schaffen.Wennvon Preußendieses System
auf das ganze Reichübertragenwerden soll, somüssenwir, angesichtsder bot-Allem

in SüddeutschlandherrschendenStimmung, gegen solcheUebertragung der preußi-
schenHofästhetikeinen geharnischtenProtest erheben. Millionen Gebildeter sind in

Deutschland der Ueberzeugung, daß die große inoderne internationale Bewegung,
die in der Kunst die Wahrheit sucht, sichnicht kommandiren läßt und kommandiren

lassen darf wie ein Regiment Gardegrenadiere.«Herr von Kardorff: »Der Herr
Staatssekretär kann mit Engelszungen reden und uns immer wieder beweisen wollen,
wie korrekt die Regirung verfahren ist: ichglaube, die Debatte muß ihn überzeugen,
daß alle Parteien das Vorgehender Regirung lebhaft bedauern. Der Herr Staats-

sekretärdes Innern sagt, an einem gewissenZeitpunkt seien ,Erwägungen«einge-
treten. Ja, eine höhereMachttrateinund sagte: So sollesnicht sein, sonderndiealte

Kunstgenossenschaftsollw.iederregiren. Sowardie Sache. Kürzlichwurde eine Winter-

landschaft von Leistikow, ein ganz harmloses Bild,von unseren sehr sachverständigen
Galeriedirektoren in Berlin zum Ankauf empfohlen. Aber sieerhielten die Weisung:
Das Bild darf nicht gekauft werden, denn Leistikow gehörtzur Sezession Wir sind
hier nicht in einem absoluten Staat und nicht in Preußen, sondern in einem födera-
tiven Staatenbund; hier kann dochder Wille eines Einzelnen und die Geschmacks-
«richtungdes Einzelnen nicht so maßgebendsein. Wenn ich sehe, was die Kunst-
richtung, die jetzt in Preußen maßgebendist, hier in Berlin geleistet hat, dann muß

ich dochsagen, daß ich ein ängstlichesGefühl dabei habe. Was ist an hervorragenden
Kunstwerken Neues hinzugekommen,von der Siegessäule bis zum Roland herunter?«
Herr Amtsgerichtsrath Kirsch: »Wenn von den Höfen auch segenreicheBefruchts
ungen für die Kunst ausgegangen sind, so bietet die Hofluft doch auch gewisse Go-

fahren für dieAusbildung einer unabhängigen,freien Kunst. Wir haben in der

letzten Zeit vor dem Brandenburger Thor Denkmale entstehen sehen,die nur bei

Wenigen von uns Beifall sinden können.« Herr Dr. Südekumt ,,Jn der Behand-
lung der deutschenKünstler dokumentirt sichder Mangel an Respekt vor der geistigen
Arbeit, der an gewissenStellen des Reiches so auffallend und sohäufigzuTage tritt;
ein überwuchernderDiletantismus, der sichfür berufen hält, in alle möglichenGe-

biete des öffentlichenund geistigenLebens hineinzureden. Der ganze Streit, der uns

hier beschäftigt,läßt sichdurchFolgendes charakterisiren: ein Theil der deutschen
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Künstler ist hochgradigbyzantinischund ein andererTheil ist wenigstens nichtbyzan-
tinisch; der wird dafür gestraft. Die Gefahr, die es hier zu bekämpfengilt, ist der

Kunstabsolutismus.« Jubilatel Alle Stimmen sprachenfür die junge KUUstZNicht-
weil sieabsolut Besseresleiste als die ältere,der heuteLenbachund Menzel,Begas und

Knaus noch leben, sondern, weil sie offiziellmißhandeltUnd hinter Erbärmlichkeiten
zurückgesetztwird. Alle Stimmen außerder des braven Deutsch-KonservativenWil-

helm AdolfHenning, der ein höchstenLobes würdigerPatriot, allem Kunstempsin-
den aber so fest verriegelt ist, daß er bei Tante Voß den Professor Ludwig Pietsch
beerben könnte. Und selbst dieser wackere teutscheMann, früher Rittergutsbesitzer,
jetzt Rentier und Mitglied des Vorstandes der Inneren Mission, tadelt sänftiglich
die Kunstpolitik der Regirenden und ,,giebt zu, daß die Siegesallee die Kritik her-
ausfordert-« Sobald das Wort Siegesallee ausgesprochenwurde, weckte es »stür-

mischeHeiterkeit«;im zahmen Deutschen Reichstag. Und von dieser Puppenreihe
hat derKaiser gesagt, sie ,,mache auf den Fremden einen ganz überwältigendenEin-

druck«; ,,iiberall«machtsichein ungeheurer Respekt für die deutscheBildhauerei be-

merkbar«; »dieberliner Bildhauerschule steht auf einer Höhe,wie sie wohlkaum je in

der Renaissancezeit schönerhätte sein können.« So breit ist der Graben geworden, der

den durch Erbfolge zur Repräsentation deutscherKultur Berufenen von den erwählten
Vertretern des Volkes tr ennt. Das ist den Lesern der, , Zukunft«nichtneu. Als vor neun

Jahren der Plan zur Puppenalleeauftauchte, sagte ichhier: »Da die Standbilder nicht
»

im Weißen Saal errichtet werden sollen, sondernim Thiergarten, wo Jeder siesehen,sie
beurtheilen und bespöttelnkann,wärees vielleichtganz gut,wenn statt des Flüsterns und

Tuschelnseine offeneAussprachesichhervorwagteJnKunstfragen giltdagUrtheil eines

Monarchen nicht mehr alsdas jedes anderen gebildeten Laien, der in den Künsten ein

Bischendilettirt, und selbstNapoleomdervondemeigenenWerthdochkeine geringe-Mei-
nung hatte, hat einemHöslingeinmal zugerufen zMonsjeur de Fontanes,1ajssez-n0us
au moins la köpublique des lettrosl Es ist sehr bedenklich,daß zwischendein Ur-

theil des Kaisers und dem der von Beruses wegenSachverständigenso selten ein Ein-

vernehmen herzustellenist. Der freie Denker und Künstleraber erwartet von anderen

Richtern den Spruch; er braucht sichnicht darum zu bekümmernsob ein gnädiger
Zufall ihm einen hohen, höchstenund allerhöchstenGunstbeweis einträgt, und er,

hat um sein Lebensrecht erst zu zittern, wenn die herrschendenGewalten sichver-

messen, ihm die zum Athmen nöthigeLust abzusperren.««Dieser Versuch wird schon
lange gemacht Graf Posadowsky mag noch so redlich an die edle Unparteilichkeit
feinerRichterund Lewald glauben undHerrnvonWerner, den im Kunsthandwerktüch-
tigen, aber ainusischenund unerträglichhochmiithigenKommißmaler, für einen Ve-

lazquez nnd priefterlichreinen Allumfasser deutscherKunstkultur halten: wahr bleibt,

erweislich wahr dennoch,daß in Preußen und leider nun auch im Reich die Kunst,
die dem Kaiser nicht gefällt,nicht ans Lichtgelassenwird. DieserZustand wäre uns

erspart worden, wenn Parlament und Presse vor zehn Jahren ossengeredet hätten.
Dann hätten wir hinterm Brandenburger Thor jetzt nicht den weißen Schrecken,
nicht die lächerlichenBänke und Ballustraden, nicht das skandalöseDenkmal des

Kaisers Friedrich; Herr Gerth, bei dem die Kaiserin Friedrich gern Portraitbiisten
aus Porzellanbestellte,hättenicht den Auftrag zu einem Monumentalwerk erhalten
und Herr Eberlein, der mit Olympiermiene in berliner Salons Meister vom Range

Lenbachsund Hildebrands herunterputzt, wäre mit seiner Wagner-Karikatnr, deren
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Provinztheaterplunderjetzt die Thiergartenstraßeschimpfirt, ins Panoptikum ge-

wiesen worden. Für all dieseLeistungenist kein Hohnwort zu grell. Daß uns solches
Zeug zugemuthet wurde, war nur möglich,weil fast Niemand den Mund aufthat·
Jubjlatel DerReichstag hat endlichdie Zübnegezeigt und die marmorne Richtigkeit
ist von den Treusten der Treuen ausgelacht worden. Schade nur, daß die Erwählten
der Nation sichwieder nicht zur That aufrafsen konnten. Sie mußten das Geld ver-

weigern, das ,,zur Unterstützungfür die Betheiligung der deutschenKunst an inter-

nationalenAnsstellungen des Auslandes« gefordert wurde. Die Behauptung, für
Saint Louis sei es dochnun einmal zu spät geworden, ist falsch; jeder flinke Kunst-
händlerbrächtebis zum Eröffnungtagenocheine Ausstellung fertig, mitder Deutsch-
land sichsehenlassen könnte. Immerhin: das Reichsparlament hat diesmal wenigstens
gesagt, was gesagt werden mußte. Kein Gouvernementaler und kein Staatssekretär
trat für die kaiserlicheKunst aus den Plan; keine Exeellenz lobte den Herrn in der

Höhe. Und der ungemein moderne Kanzler, den Rüge und Spott aus dem Versteck
zu locken suchten, war, als vorsichtigerMann, diesmal fein zu Haus geblieben.

st- sie
ej-

Um die selbe Zeit hat sichdie Regirung noch eine andere Schlappe geholt.
Jn der Budgetkommission des Reichstages wurde ihr der ostasiatischeMilitäretat
förmlichzerfetzt. Der Centrumsabgeordnete Müller Fulda wüthetewie der Pelide
vor Troja. Er hat erkannt, daß der Kreuzzug nach China weder dem Christenthum
nochdein GeldschrankEtwas einzubringen vermag, und streicht, in katzenjämmers
licher Verstimmung,was irgend zu streichenist. »Das Oberkommando kostet 170000

Mark jährlichund ist im Grunde ganz überflüssig. Für Kleidung und Ausrüstung
sind bis heute schonsiebenzehnMillionen ausgegeben worden und der Transport der

Pferde ist unerhört theuer.«Auf seinen Antrag wurden viele Hunderttausende ge-

strichen; beim Titel 19(Tagegelder,Transport—und Vorspannkosten) allein500000

Mark. Und die Verbündeten Regirungen wehrten sichkaum; der preußischeKriegs-
minister gab sogar zu, daß anfangs »aus dem Vollen gewirthschaftetworden« sei.
Doux pays. Früherwäre es nach solchenAbstrichenzu offenemKonfliktgekommen·
Jetzt bittet man die NachrichtenjägerderPresse,ja nichtviel über die Sache zu schrei-
ben. Das genügt. Begreifst Du nun, liebeVolkgseele, warum Du über SaintLouis
und iiber den ostasiatischenMilitäretat in Deinem Blättchenso wenig gelesen hast?

«

st- sie

I

Herr Dr. Jünemann weist noch auf ein paar Stellen hin, an denen Kant

über politischeDinge spricht. Man denke an vielbesprocheneMilitaria der letztenZeit:
»Es würde sehr verderblich sein, wenn ein Offizier, dem von seinem Oberen Etwas

anbefohlen wird, im Dienst über dieZweckmäßigkeitoder Nützlichkeitdieses Besehles
laut vernünfteln wollte; er muß gehorchen. Es kann ihm aber billigermaßennicht
verwehrt werden, als GelehrtersMilitärschriftstellerJüber die Fehler im KriegeAn-

merkungen zu machen und diese seinem Publikum zur Beurtheilung vorzulegen«
(Was ist Aufklärung? 1784). Ueber die fortwährendenRüstungen nnd Heeresver-
stärkungen,die schondamals drückend empfundenwurden, sagt Kant: »Man muß
zugeben, daß die größten Uebel,. welche gesittete Völker drücken,uns vom Kriege,
und zwar nicht so sehr von dem, der wirklich oder gewesen ist, als von der nie nach-
lassenden und sogar unaufhörlichvermehrten Zurüstung zum künftigenzugezogen
werden. Hierzu werden alle Kräfte des Staates, alle Früchteseiner Kultur, die zu
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einer nochgrößerenKultur gebraucht werden könnten, Verwandt; der Freiheit Wird

an sovielen Orten mächtigerAbbruchgethan und die mütterlicheVorsorge des Staates

für einzelne Glieder in eine unerbittliche Härte der Forderungen verwandelt . .«

(MuthmaßlicherAnfang der Menschengeschichte,1786). Mit dem nüchternenBlick

des Realpolitikers fährt er aber fort: ,,Würde wohl diese Kultur, würde die enge

Verbindung der Stände des gemeinen Wesens zur wechselseitigenBeförderungdes

Wohlstandes, würde die Bevölkerung,ja, sogar der Grad der Freiheit, der, obgleich
unter-sehr einschränkendenGesetzen,nochübrig ist, wohl angetroffen werden, wenn

jener immer gefürchteteKrieg selbst den Oberhäuptern der Staaten diese Achtung
für die Menschheitnicht abnöthigte?. . . Auf der Stufe der Kultur also, worauf
das menschlicheGeschlechtnochsteht, ist der Krieg ein unentbehrliches Mittel, diese

noch-weiter zu bringen; und nur nach einer (Gott weiß,wann) vollendeten Kultur

würde ein immerwährenderFriede für uns heilsam und auch durch jene allein mög-

lich sein. Also sind wir, was diesen Punkt betrifft, an den Uebeln dochwohl selbst
schuld,über die wir so bittere Klagen erheben; und die heilige Urkunde hat ganz Recht,
die Zusammenschmelzung der Völker in eine Gesellschaftund ihre völligeBefreiung
von äußererGefahr, da ihreKultur kaum angefangen hatte, als eine Hemmung aller

ferneren Kultur und eine Versenkung in unheilbares Verderbnißvorzustellen.«Mit

diesen Worten, die sichwohl auf die Geschichtevom Thurmbau zu Babel beziehen,
deutet Kant schon anj was er bald darauf kurz, aber meisterhaft begründet: seine
Ueberzeugung von der Unmöglichkeitdesabsolut vollkommenen Zukunftstaates. Nach-
dem verschiedeneunrealisirbare und unlogischeWünschedes Menschengeschlechtes
besprochensind, heißt es (zunächstund in erster Linie wahrscheinlichgegenüberden

Jdeen Rousseaus): »Der dritteWunsch oder vielmehr die leere Sehnsucht (denn man

ist sichbewußt,daß das Gewünschteuns niemals zu Theil werden kann) ist das

Schattenbild des von Dichtern so gevriesenen Goldenen Zeitalters; wo eine Ent-

ledigung von allem eingebildetem Bedürfniß, das uns die Ueppigkeit anfladet, sein
soll, eine Genügsamkeitmit dem bloßenBedarfderNatur, eine durchgängigeGleich-
heit der Menschen, ein immerwährenderFriede unter ihnen, mit einem Wort: der

reine Genuß eines sorgenfreien, in Faulheit verträumten oder mit kindischemSpiel
vertändelten Lebens ; eine Sehnsucht,die die Robinsone und dicReisennachden Südsees

inseln so reizend macht, überhaupt aber den Uebeidrnß beweiset, den der denkende

Mensch ani civilisirten Leben fühlt, wenn er dessenWerth lediglichim Genuß sucht
und das Gegengewichtder Faulheit dabei in Anschlag bringt, wenn etwa die Ber-

nunft ihn erinnert, dem Leben durchHandlungen einen Werth zu geben«Wer möchte
aber glauben, daßKant selbst zum ,,aktuellsten«Problem der Weltpolitik, zur ost-
asiatischeu Frage, schonStellung genommen hat? Wir hörteneben, daß die großen

Rüstungenauf der heutigen Entwickelungstufeder Menschheitnothwendig und relativ

nützlichseien, um Kultur und Freiheit, so weit sie überhaupt bestehen, zu sichern.
Als gegentheiliges Beispiel nennt der Philosoph das chinesischeReich. Er sagt:
»Man sehe nur Sina an, welchesseiner Lage nach wohl etwa einmal einen unvor-

hergesehenenUebelfall, aber keinen mächtigenFeind zu fürchtenhat und in welchem
daher alle Spur von Freiheit vertilgt ist« Das trifft noch heute insofern zu, als

China der Zankapfel aller Parteien und daher vor jeder gesichertist«

sc Il-

Il-
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Sehr geehrter Herr Horden, im Anschluß an die Mittheilungen des Herrn
Dr. Jünemann (in No. 21 der ,Zukunst«)möchteich Sie und die Leser Ihrer Zeit-
schrift auf ein im Jahr 190l bei Rosenbaum 813Hart in Berlin erschienenes Buch
aufmerksam machen: ,Tbeodor von Bernhardi und Theodor Goldstücken Jdolatrie
und Jdealismus. Betrachtungen eines Achtundoierzigers von Wilhelm Tobias.c
Das schwere,aber faßlichgeschriebeneWerk greift, wie schonderUntertitel andeutet,
weit über Das hinaus, was der Haupttitel verspricht. Dr. Tobias behandelt, ins-

besondere in den ausgezeichneten Exkursen, politische Fragen von einem allgemein
philosophischenStandpunkt aus, der heute, so weit ich sehen kann, sehr selten ge-

wählt wird. Und da Tobias Kantianer (wenn auch nicht strengster Obseroanz) ist,
erfahren gerade die vom Herrn Dr.Jiinemann herausgegriffenen Jdeen eindringende
Behandlung. Auch wird der in Folge der königsbergerKantseierwieder oielgenannte
hochverdienteKantsorscher Emil Arnoldt sehr hübschcharacterisirt. Das ganze Buch
mit seiner unerbittlichen Logik wirkt wie ein Stahlbad nnd kann nicht warm genug-

selbst Denen empfohlen werden, die, wie ich, weder streng philosophischgebildet noch
,

mit dem Verfasser überall einer Meinung sind.

Jn»ausgezeichneterHochachtung
Hambukgi

.

Jhr verbindlich griißender
Dr. Heinrich Spiero·

si- Il-

st-

,
Eine Errungenschaft und ein neuer Versuch, die Sozialdemokratie zu ver-

nichten: ,,DeutscherOrdensalmanach Handbuch derOrdensritter deutscherStaats-

angehörigkeit.Herausgegebenmit amtlicherFörderungund nachamtlichen Quellen «

Aus dem Prospekt: »Das Werk soll den Ordensrittern zum Bewußtsein bringen,
daß sie mit der Dekorirung monarchischeund staaterhaltende Pflichten übernehmen;
es soll das Interesse am Ordenswesenvertiefen, in breite Schichten tragen und ver-

suchen,das Fundament zu legen für einen Bund monarchischDenkender, aus dem

heraus sich,wie wir hoffen, eine Gegenbewegung gegen die Sozialdemokratie ent-

wickeln soll« Wer ins Handbuch aufgenommen sein will, muß natürlichden Alma-

nach kaufen; Subskiiptionspreis zehn Mark. Ein Beutezug auf den Jahrmarkt der

Eitelkeit? Nein. Eine That, die den Staat retten kann. Ein Markstein.
Ti- Jl-

sie

Sehr geehrter Herr Harden,

Die folgenden Bemerkungen dürften vielleicht von Interesse für Sie sein;
wenn ich mir auch nicht einbilde, daß sie besonders Neues enthalten, so ist der Gegen-
stand dochzu wichtig. als daß man nicht versuchenmüßte, ihn dem denkenden Pu-
blikum— wenn ein solchesinEuropa überhauptnochexistirt—nocheinmal im rechten
Lichtzu zeige-n. Es ist mir ganz verständlich,daß sich,bei Jhnen wie bei uns, viel-

fach Sympathien für die Japaner bemerkbar machen. Wie Sie aber ganz richtig
sagen, ist es sehr nöthig,dieses Gefühl in die richtigen Schranken zurückzuweisen;
denn man mag über Rußland denken wie man will — und ich selbst bin gewißkein

Freund russischeroder eigentlich der monarchischenRegirungsorm—:in diesem Fall
dars eben nicht vergessen werden, daß Rußland für die europäischeKultur kämpft.
Wer nicht heucheln will, muß ja zugeben, daß es für England und auch wohl für
Deutschland sehr angenehm wäre,wenndieRusseneinmal ordentlichPrügelbekämen
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Und für zehn bis zwanzig Jahre geschwächtund aus dem VordergrundederWeltbühne

verdrängt würden. Wie verhängnißvollaber ein Sieg Japans wäre,einSieg, dessen
Wirkung Dauer hätte: Das scheinteinstweilen nur Wenigen zu- klarer Erkenntniß

gekommen zu sein· Was wäre denn die Folge solchenSieges? Schon heute sagen
die japanischen Jingoblätter: Nach Rußland kommtEngland und die übrigeneuro«-

päischenStaaten an die Reihe Sogar in Indien fängt die Presse der Eingeborenen
bereits an, laut von den »großartigenErfolgen der Asiaten« zu sprechen,»die be-

weisen, daß die Europäer mit ihrer Ucbcrlegenheit nidt mehr prahlen dürfen.«
Nehmen Wir also an, Japan hätte einen dauerndenErsolg. Die nächsteFolgewäre
ein Anschlußan China; und wer oder was könnte Japan dann hindern, fünf, zehn
oder gar zwanzig MillionenChinesenmit den neustenWasfen auszurüstenund einen

Rassenlrieg gegen die Europäerzu beginnen? Darauf erwidert man mir, erstens sei
es nichtmöglich,fünf, nochweniger, zehn Millionen Soldaten zu ernähren; ichant-

worte: Das ist auch nicht nöthig,denn diese Horden ernährensichselbst auf Kosten
der Bewohner der Länder,in denen sie als Feind hausen. Der Chinesebrauchtübrigens
nur ungefährein Sechstel Dessen, was unserem Landmann zur Lebensnothdurft uns -

entbehrlich ist. Skrupel kennen die Leute nicht, brauchen sie auch nicht zu kennen.

Haben nicht Weiße, hochkultivirteBriten im Transvaal mehr als dreißigtausend
Bauerngüter verbrannt? Und ist in Asien die Rede etwa vergessen,inder ein Kaiser
seinen Truppen befahl, auf ihrem Kriegsng so zu handeln, daß nochnach hundert

Jahren der Chinese sichihrer Jnvasion mitSchrecken erinnere? Wir haben der Welt

gezeigt,wie man Rassenkriege führt, nnd würden im Lande der Gelben gelehrige
Schüler finden· Wie ein Heuschreckenfchwarmwürden sie über uns herfallen, drei-

mal, viermal vielleichtzurückgeschlageuwerden, endlich aber durch »She0r number-«
jeden Widerstand erdriiciem und moderne Feuerwasfcn gleichen die taktischeUeber-

legenheit der organisirten Heere ja bis zu einem gewissenGrade aus. Das nöthige
Geld ? Sollte es diesseits und jenseits vom AtlantischenOzean nicht kosmopolitische
Bankiers geben, die, um ein Profiichen zu machen, das verlangte Kapital liefern,
nicht Werften undWafsenfabriken,die gern nach so großenundlohnendenAufträgen
griffen? Amerika-hätteübrigens von solchemPlan ja nichts zu fürchtenund könnte,
um sicheinen großenMarkt zu sichern, alles Nöthige zur Verfügungstellen. Das

klingt Manchem heute wie wildestePhantasie, kann in zehn Jahren aber Wirklich-
keit sein. Und was wäre vorbeugend dagegen zu thun? Wirksam scheint mir

nur ein Mittel. Nacheinem schnellenFriedensfchluß,der den Japanern vielleichtdie
Herrschaftüber Korea, den Rassen natürlichdie Mandschureiläßt,müßteChina unter

die Großmächtevertheilt werden. Grundbedingung wäre: sorgsamsteSchonung
aller chinesischenTradition und Gewohnheit. Das Riesenreichmüßte endlichein-

mal vernünftig kolonisirt und verwaltet werden. Muster: das System, das der

Kaufmann Lord Cromer in Egypten angewandt hat. Wenn die Lebenshaltung
der Chinesen sichhöhe, die Sicherheitihrer Existenz wiichse und sic, so Weit es

mit den neuen Verhältnissenirgend vereinbar ist, ihre alte Sitte bewahren dürften,
wären sie ganz zufrieden, nicht mehr der Willkür eines diskrediiirten Hofes und

einer Mandarinenschaarausgeliefert zu sein, denen man ja ruhig den Schein
ihrer Würde lassen könnte. Und wir hätten eine Periode wirklichen,nicht künstlich
vorgetäuschtenAufschwunges zu erwarten; für lange Jahre hinaus hättenalle entn-

päischen—- und auch die amerikanischen— Industrien Beschäftigung-die soziale
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Spannung würde gemildert und fürs nächsteJahrhundert brauchten wir vor der

gelben Gefahr nicht zu zittern. Was dann käme: darüber mögen unsere Enkel sich
die Köpfe zerbrechen. Die Ausführung dieses Planes wäre freilich nicht leicht. Das

erste Hindernißwäre die unter den GroßmächtenherrschendeEifersucht, das zweite
dieUnfähigkeitunsererDiplomatie. Beide sind aber nichtunüberwindlichDie Aus-

sichtaufRiesengewinne, die-Hoffnung,zu innerer Ruhe zu kommen, würde die Groß-
mächteam Ende dochantreiben, auch dem Nachbar einen Bortheil zu gönnen und

fich in den Gedanken an die Kultureinheit und Interessengemeinschaftder weißen

Menschheitzu gewöhnen.Mit den Zunftdiplomaten wäre allerdings nichts zu machen.
Man mußdieseLeute kennen, um zu wissen, wie lächerlichwenig sie leisten. Schwa-
droneure und Feuilletonredner aller Sorten haben wir, aber keinen Mann, der den

Muth und die poigno hat, eine große Sache, auch eine zunächstunpopuläre, in

großemStil durchzuführen.Das Elend solcherZustände ist auf diesen Blättern ja
oft geschildert und oft ist hier die Methode moderner Geschäftsleutestatt der rück-

ständigenMittelchen sogenannter Diplomatie empfohlen worden. Ich gehenocheinen

Schrittweiter. Das alte Personal leistet nichts,mußalso abgeschafftwerden.Man ent-

schließesichendlich,die Staatsangelegenheiten nachvernünftigenGeschäftsprinzipien
von Kaufleuten besorgenzulassen. Jeder Monat fast bringt uns jetztdieGründung in-

ternationaler Syndikate. Wir brauchen ein solchesSyndikat für hohe Politik. Nur

durchdie Größe des Objektes würde es sichvon anderen Syndikaten unterscheiden ; und

selbst der stümperndeNeuling weißschon,daßeine Einigung im Geschäftelebenum so
leichter zu erreichen ist, je größerder Gegenstand und die aufzuwendenden Mittel,als o

auchdie-zuerhoffendenPro site sind·Heutzutage können die Regirenden und die Diplos
maten die größtenDummheiten machen: persönlichenSchaden haben sie nicht davon-

Die Syndikatsleiter trügen ihre eigene Haut zu Markt und müßten sichs dreimal

überlegen,ehe sie Beschlüssefassen, von denen auch ihr materielles Wohl und Weh
abhinge. Laßt doch mal die Großkaufleuteder verschiedenenNationen die Köpfe zu-

sammenstecken«- sichberiechen,nannte es Bismarck —: ichbin überzeugt,daß siesich
bald einigen und einen ganz vernünftigenPlan für die ZukunftOstasiens entwerfen
würden. Das Publikum, the man in the street, fängt hier in England nachgerade
zu begreifen an,daß es seineGeschäfteselbst am Besten besorgt, ohne den ganzen feier-
lichumständlichenoffiziellen Apparat; und wenn die Dynastien den Zopf nicht ent-

behren können: um so schlimm-r für sie, die schließlichja nicht Selbstzweck sind.
Ein Präzedenzsallist in der Geschichtezu finden. Hat Theold East India Company
mit ihrer rein kaufmännischenVerwaltung eines ungeheuren Reiches nicht recht An-

ständigesgeleistet? Und schlägtAmerika, das so oft Geschäftsleute in die höch-
sten Staatsämter befördert,uns nicht auf allzu vielen Gebieten? Wie die Würden-

träger heute rechnen,lehrt uns ja jederTag Selbst Mr. Chamberlain,der in seinen
Privatgeschästentüchtiggewesen sein soll, ist durch die Politisirerei so verdorben

worden, daß er die groteskestenJrrthümer nicht mehr vermeiden kann. Siehe den

Transvaalkrieg.’Mr. Chamberlainsagte: Die Buren werden entweder überhauptnicht
fechten oder sie sind,mit einem Kostenaufwand vonzehn Millionen Pfund, indreiMos

naten niedergeworfen. Also ein glänzendesGeschäft.Der Krieg hat aber mehr als zwei
Jahre gedauert und fast dreihundertMillionen Pfund gekostet.Die Preise derPferde,des
Proviantfleischest Alles war falschangesetzt. Wie würde man über einen Kaufmann
urtheilen, der mit so ungenauenBerechnungenwirthschaftetund sichbei einer »Grün-
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dung«so ungeheuerlich irrt? Mr. Chamberlain aber gilt als ein großerStaatsmann

und der wichtigsteTheil der Presse jubelt ihm zu: wird freilich Jedem zujubeln, der—
in der Macht sitzt. Während ichdiesen Brief schreibe,höre ich, daß unser Kriegs-
ministerium ein paar Millionen zum Fenster hinausgeworfenhat· Ein Käsekram,
der mit solcherUnfähigkeitgeleitet würde,stündenachdrei Monaten vor dem Bankerott.
Und ich könnte hundert andere Beispiele aus allen Ländern anführen. So gehts nicht
weiter. Warum bildet man jetzt nicht Komitees, in denen Kaufleute mit einem so-
genannten Politiker zusammensitzenund die wenigstens den geschäftlichenTheil der

den Armee- und MarinebchördenzugewiesenenAufgabenbearbeiten? Glaubt man

im Ernst, daß erfahreneKaufleute, die mit ihrem Vermögen,Ruf, Kredit für ihre
Entschlüsseeintreten müßten und die gewohnt find, die Folgen ihres Handelns zu

tragen, so leichtfertigund unsinnig vorgehen würden,wie wirs von den Politikern
alle Tage erleben? Jch glaube es nicht und fordere deshalb, daß man die Beant-

wortung der großenWeltwirthschaftfragen endlichDenen überlasse,die in Geschäften
aufgewachsenund von all dem Krimskrams des Diplomatenspieles frei geblieben
find. Vielleicht wird man mich auslachen. Das schadet mir nicht. Auch nicht der

Sache. In zwanzig Jahren spätestenswird man einsehen, daß ich Nothwendiges
rechtzeitigerkannt habe. Leider wirds dann schon ein Bischen spät geworden sein.

Jn ausgezeichneter Hochachtung
London. Jhr ergebener S. C. Win.

st- sk-

II

tJn den Großen Generalstab ist die Hoffnung zurückgekehrtDer General-

quartiermeister Herr von Moltke soll zum zweiten Mal den Kaiser gebeten haben,
ihm die NachfolgeSchlicffens nicht zuzumuthen. Man sieht wieder heitere Soldaten-

gesichterüber den Karmefinkragen. Jetzt, heißtes, so lange der Erdball im Osten
nachPulver riecht, wird man denPersonalwechsel meiden, wird man sichhüten,einen

Neuling an die wichtigsteStelle zu setzen. Graf Schlieffen, der einundsiebenzigJahre
alt wurde und seit einem halben Jahrhundert den Offiziersdegenträgt, soll vom

Kaiser ein Handschreibenerhalten haben, das deannsch ausspricht,ihn noch lange
als Generalstabschef wirken zu sehen. Bis 1905 mindestens sitzter fest, sagt man

am Königsplatz; und er war dochfür den ersten April 1904 für die Absägemaschine
vorgemerkt. Ob Moltke II. dennochkommt? Jedenfalls ists hübschund löblichvon

ihm, daß er für sichselbst und für die Armee einstweilen Schonzeit erbeten hat.
Ise

Jtalien hat mit dem DeutschenReich einen Handelsvertrag abgeschlossen,
der in der italienischen Presse so laut gelobt wird, daß die deutschenInteressenten
unruhig werden. Für die Ausfuhr Oefterreichs und Ungarns wird der kluge Herr
von Szögyenyi sorgsn, mit dem Bismarck einst über die Möglichkeiteines deutsch-
österreichischenHandelsvertrages gar nichterst reden wollte. Von Rußland aber muß,
allin seinen Nöthen,jetzt dochjedeshandelspolitischeZugeständnißbequem zu haben
sein. Der Kanal ist auchziemlichgesichertund die Börsengesetznovellelobtihren Dichter.
Nun kann der Kanzler undMinisterpräsidentwiedermal aufUrlaub gehen.Will er auch.
VDVOftern Nach einer Schöpferarbeit,dieBewunderung verdient und, dem Himmel
Und der demokratischenPresse seiDank, auchfindet. In der VosfischenZeitung las ich:
»MngMs dem Kaiser Vortrag gehalten und Bericht erstattet, währenddes Tages

heißeArbeit; dann das Diner bei dem österreichischenBotschafter mitgemacht und
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schließlichabends ein solchesHeer vielerhundert Gäste empfangen und, unermüdlich
- stehend, sichmit Dutzenden von ihnen in ernste politischeGesprächevertiefen, ohne

sichbis Mitternacht eine Ruhepause zu gönnen, dabei immer verbindlich, liebens-

würdig und in vollendeter Form sichjedem kommenden und jedemsichverabschiedenden
Gast gegenüberbezeigen: welch eine gute Natur, feste Nerven, immer klarer, durch-
dringender, elastischerGeist gehörendazu,umein solchesTagwerk so fertig zu bringen
wie gestern Graf Bülow!« Verfasser: Professor Pietsch; im nächstenAbsatz erzählt
er, daß es bei der JournalistenfütterungimReichskanzlerhausBier, Wein, Sekt und

,,mit kalten Speisen von mannichfachsterArt in
grLßterFülle besetzteBuffets«gab.

sie
Il- .

,,Erst gegen Mitternacht«,pietschtes weiter, ,,begann sichdie Menge allmäh-
lich zu lichten und dem liebenswürdigenGastgeber endlich die verdiente Ruhe gönnen
zu wollen.« Nach ungeheurem Vollbringen. Die erste Stunde des fünfundzwans
zigsten Februartages schlug. Am sechsundzwanzigstenlasen wir, Graf Bülow sei
erkrankt. Kein Wunder, wenn man den »Chefredakteurenund einzelnen Reduktion-

mitglicdcrn der größerenberliner und anderer deutschenZeitungen, den Korrespon-
denten englischer,amerikanischer,russischerund italienischerJournale«dieHand ge-

schütteltund Bazillen sämmtlicherSorten eingeschluckthat. Schon am neunundzwan-
zigstenFebruar aber war er wieder im Reichstag Do you want a her-o? ,,Vor zwei
Stunden wurde mir telephonirt, daß der Abgeordnete Bebel eine donnernde Rede

halten wird. Darum habe ichdas Krankenzimmer verlassen, an das ich in den letzten
Tagen gefesseltwar,undich bitte Sie um Nachsicbt,wenn ichheute mit belegter Stimme

zu Jhnen spreche.«Die Stimmeklangnichtanders als sonst.Dochein rührendesSchau-
sviel:der höchsteReichsbeamte,den das Pflichtgebot vomKrankenbette treibt und der

ins Parlament stürmt, um Rede zu stehen. Merkwürdig: in der Eile hatte er ganze

Aktenstößezusammengerafft und verlas nun allerlei Erlasse und Marginalien des

Mannes, der das Glück hatte, sein ,,großerVorgänger«zu sein. Merkwürdig? Seit

drei Tagen wußte Jeder, wann und worüber Herr Bebel reden würde; zweiund-
dreißig Stunden vor dem Telephonruf, der den Patienten ausscheuchte,hatte es in

allen Zeitungen gestanden. Wiederum kein Wunder, daß der Heros gerüstetwar·

Russ(ndebatte; ob das Auswärtige Amt und die preußischeJustizdem Zaren Büttels
dienste leiste,Deutsche von russischenSpitzeln bewachenlasse,Gesetzund Rechtbreche.
Unsere Sozialdemokraten sind ungemein sentimental; sie präsentirenAnderen stets
dieideale Forderung, sind empört,wenn sienichthonorirt wird, und glauben sichnur zu

derKaiphasmoral berechtigt,diedemWohl derGesammthcitdenEinzelnen opfert.Die in

DeutschlandRegirenden wollen erstens in Petersburg beliebt sein und haben zweitens,
ganz wie der ,,verruchteZarismus« und der Vorstand der sozialdemokratischenPartei,
ein wesentlichesInteresse daran, Maulhelden und Terroristen zu kirren. Von mo-

ralischer Politik träumt man noch immer nur in Bezirksvereinen und Kasseekränzs
chen. Als die Schlacht fürdieRegirung schongewonnen war, eilte derKanzler herbei,
die Ehrendes Tages einzuheimsen. Nichts Sachliches mehr; dochso viele Brillanten,
daßSchmockneidischwerden konnte. Zehnmal Heiterkeit: ,,große«,,,stürmische««,»an-
haltende«. Ein Kranker, Unvorbereiteter, dem die Stimme belegt ist« Ohne alle

Apparate. Ein grollendes Höflinghäuflein,das statt soaßhasterRede ernste That
sehen möchte,hat ihm nicht ohne Fua den Titel des Witzekanzlers verliehen

Herausgeber und verantnmrtlicher Redakteur: M Harden in Berlin· — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von Albert Damcke in Berlin-Schöneberg.


